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      Eigentlich komme ich nie zu spät zur Schule. Also fast nie. Okay, manchmal kann es schon vorkommen, aber das ist wirklich die absolute Ausnahme! An mir liegt es dann aber bestimmt nicht. Ich bin nämlich bekennende Frühaufsteherin, und das seit genau fünfzehn Jahren, vier Monaten und sieben Tagen. Schon in meiner ersten Woche als Baby beglückte ich meine Eltern, wenn ich jeden Morgen um Punkt halb sechs die Kapazität meiner Lungenflügel trainierte. Deshalb brauchten meine Eltern auch nie einen Wecker, aber das ist wieder ein anderes Thema. Wo war ich noch gleich? Ach ja, ich wollte vom 21. April erzählen. Das ist jetzt drei Monate her, aber dieses Datum werde ich garantiert nie vergessen, weil sich an dem Tag mein Leben komplett verändert hat. Nein, falsch: An dem Tag hat mein Leben überhaupt erst richtig angefangen, denn mit dem Frühling brach die Liebe über mich herein wie ein warmer Aprilregenschauer. Die richtig große, wahre, schreckliche, wunderbare, einzigartige Liebe. Aber ich sollte vielleicht besser von Anfang an erzählen.  


      Es ist der 21. April, einer dieser verflixten Montage, als ich, Valerie Jennings, schon am frühen Morgen in der Klemme stecke. Weil der Akku meines Handys den Geist aufgegeben hat und der Handywecker zu schwach ist, um mich wie sonst um sieben zu wecken, bin ich mal wieder total spät dran. Ich hasse Hektik am Morgen. Trotzdem will ich mein Morgenritual nicht vernachlässigen. Also springe ich aus dem Bett, greife als Erstes zu meiner Digicam und mache ein Foto von mir mit Selbstauslöser. Voilà: die Nummer 37 in meiner Serie »Valerie um sieben Uhr morgens«, die ich irgendwann mal veröffentlichen werde, spätestens, wenn ich eine berühmte Fotografin geworden bin. Meine dunkelbraunen Haare sind auf dem Foto noch mehr verwuschelt als sonst, mitten auf der Stirn habe ich einen fiesen Pickel, und ein roter Streifen, den mein Kopfkissenbezug mir als Erinnerung zurückgelassen hat, zieht sich quer über mein Gesicht.  


      Nach diesem Schock schalte ich die Kamera sofort wieder aus und suche nach dem Aufladekabel meines Handys. Normalerweise lege ich es immer auf den Nachttisch, aber da ist es nicht. Es muss irgendwie runtergerutscht und auf dem Boden gelandet sein. Ich robbe also auf dem Teppich herum und suche überall, sogar unter dem Bett. Ich finde alles Mögliche, nur nicht das Kabel: zuerst eine schwarze und eine blaue Socke, deren Zwillingsschwestern schon länger völlig vereinsamt sind. Danach eine eingerissene Kinokarte vom letzten Film, in dem ich zusammen mit Caro war. Meine beste Freundin hat einen absolut kitschigen Liebesschmachtfetzen ausgesucht, bei dem wir zusammen zwei Packungen Papiertaschentücher verbraucht haben. Genauer gesagt, waren es bei Caro eineinhalb und bei mir höchstens eine halbe Packung.  


      Als Drittes feiere ich das glückliche Wiedersehen mit meinem roten Lieblingsgürtel. Den will ich natürlich unbedingt gleich tragen. Dazu passen am besten meine neuen Jeans und das weiße Shirt. Aber das Shirt habe ich mit Schokolade bekleckert und die Jeans sind gerade in der Wäsche. Na toll. Also muss ich mir eine Alternative ausdenken und es dauert ewig, bis ich das optimale Rote-Gürtel-Outfit zusammengestellt habe.   


      Als ich endlich geduscht und geschminkt zum Frühstück in die Küche sprinte, ist es megaspät. Dort trinkt meine Mutter bereits ihren zweiten Morgencappuccino und ist entsprechend hektisch drauf. »Kannst du noch schnell den Müll runterbringen?«   


      »Mach ich heute Mittag«, sage ich.  


      »Nein, jetzt«, sagt meine Mutter und bekommt ihren strengen Anwältinnen-Blick.  


      Weil ich keinen Streit anfangen will, der mich noch mehr Zeit kosten würde, gebe ich nach. Und als ich mich endlich mit zwei prallvollen Mülltüten unter dem Arm und einem Croissant zwischen den Zähnen durch die Tür quetsche und zum Abschied »Hmmpf!« sage, ist es megamegaspät.  


      Die Müllbeutel sind versenkt, das Croissant verschluckt und ich stehe vor der ersten wichtigen Entscheidung des Tages:  


      Soll ich so schnell wie möglich zur Schule sprinten, um Petzold, meinen Physiklehrer, nicht noch mehr zu reizen, weil er mich sowieso schon auf dem Kieker hat?  


      Weiter auf Seite 88


      Oder soll ich dieses Risiko eingehen und mir wie immer am Montagmorgen am Kiosk die neueste Ausgabe meiner Fotozeitschrift kaufen, bevor ich in die Schule fahre?  


      Weiter auf Seite 8

    

  


  
    
      Statt wie sonst die viel befahrene Hauptstraße entlangzulaufen, biege ich in die erste Seitenstraße ein und lasse die stinkenden Benzinschwaden der Autos hinter mir. Um zum Kiosk am Ostentor hinter dem Stadtpark zu kommen, muss ich zwar am Anfang einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, aber den kann ich später wieder aufholen, da ich mir zwei Fußgängerampeln spare. Sobald ich den Park erreicht habe, atme ich die frische Frühlingsluft tief ein und fange an zu laufen. Die Wege sind weich und viel angenehmer als der harte Asphalt. Nur wenige Leute haben sich schon aus dem Bett gequält. Bis auf zwei übereifrige Fitnesstypen und eine ältere Frau, die ihren Dackel ausführt, habe ich freie Bahn. Ich komme supergut voran, wie ich ab und zu mit einem Blick auf meine Armbanduhr feststelle. Bald habe ich den Park durchquert und laufe auf das Ostentor zu. Glück gehabt! Keine Schlange vor dem Kiosk. Ich kaufe schnell meine Fotozeitschrift, stecke sie ein und schon geht es weiter. Hinter dem Ostentor muss ich wieder auf den Verkehr achten, aber die Straße ist längst nicht so befahren wie die Hauptstraße. Problemlos wechsle ich die Seite und biege in die Schillerallee ein. Jetzt muss ich nur noch einmal links abbiegen und dann bin ich praktisch schon da. Wenn ich das Tempo weiter so halten kann, stehen die Chancen sehr gut, dass ich es noch rechtzeitig schaffe. Ich ignoriere das leichte Seitenstechen und renne weiter. Dann raffe ich mich zu einem letzten Spurt auf und biege in den Goetheweg ein. Ich achte nur noch auf meine Schritte, sehe nicht mehr hoch. Plötzlich spüre ich einen harten Stoß gegen die Brust. Irgendetwas rammt mich, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, liege ich auch schon auf dem Gehsteig.  


      »Aua!«, schreit jemand.  


      Mühsam richte ich mich auf. Neben mir, beziehungsweise mit meinen Armen und Beinen verknäult, liegt ein Mädchen, das gerade vom Fahrrad gestürzt ist. Der Reifen dreht sich noch, aber da das Fahrrad quer liegt, surrt er hilflos in der Luft.  


      »Wo kommst du denn her?«, frage ich, während ich vorsichtig meine Gelenke bewege, um zu testen, ob das überhaupt noch geht. Zum Glück funktionieren alle, und bis auf eine Schramme am linken Unterschenkel tut mir auch nichts weh.  


      »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, sagt das Mädchen. Dann versucht es aufzustehen und verzerrt dabei stöhnend das Gesicht.  


      Auf einmal bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so egoistisch war und zuerst an mich gedacht habe. »Hast du dich verletzt?«, frage ich und stehe schnell auf.  


      Das Mädchen tastet seine Jeans ab, die mit Spuren von Fahrradöl beschmiert ist. An einer Stelle sieht man ganz deutlich den schwarzen Abdruck der Kette. »Verletzt?«, sagt sie. »Ich glaub nicht. Aber ich bekomme garantiert zwei schöne blaue Flecken.« Inzwischen ist sie wieder auf den Beinen und klopft ihre Hose ab. »Mist, alles schwarz!« Dann richtet sie sich auf und starrt mich wütend an. »Mensch, konntest du nicht aufpassen?«  


      »Warum ich?«, wehre ich mich. »Du bist doch auf dem Gehsteig gefahren.«  


      »Und du bist total schnell um die Ecke geschossen«, sagt das Mädchen.  


      Ein paar Sekunden fixieren wir uns wie Gegner in einem Boxkampf, kurz bevor der Ringrichter die zehnte Runde einläutet. Dann merke ich, wie der rechte Mundwinkel des Mädchens zuckt. Und plötzlich müssen wir beide loslachen.  


      »Ist ja nix passiert«, sage ich, immer noch kichernd.  


      Das Mädchen wischt sich eine Lachträne aus den Augen. »Stimmt. Aber unsere Schutzengel hatten ganz schön was zu tun.«  


      »Allerdings.« Ich deute auf ihr Rad. »Soll ich dir helfen?«  


      »Ja, gern«, sagt sie. Gemeinsam bringen wir das Fahrrad zurück von der Horizontalen in die Vertikale. Der vordere Dynamo ist verbogen und der Hinterreifen eiert ganz schön.  


      »’tschuldige«, sage ich und stelle mir vor, wie ich mich fühlen würde, wenn das mein Rad wäre. »Das wollte ich nicht.«  


      Doch das Mädchen zuckt nur mit den Schultern. »Kein Problem, das alte Klapperteil wollte ich sowieso bald ausrangieren.«  


      Mit dieser lässigen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Während das Mädchen den Dynamo zurechtrückt, sehe ich sie zum ersten Mal richtig an. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, aber ich kann mich zuerst nicht erinnern, wo ich sie schon mal gesehen habe. Doch dann, als sie mich anlacht, fällt es mir plötzlich wieder ein.  


      »Bist du nicht in der Schulband?«, frage ich.  


      »Stimmt«, sagt sie. »Ich singe Background.«  


      Beinahe wäre mir ein »Cool!« rausgerutscht, aber zum Glück kann ich es mir im letzten Moment verkneifen und ersetze es durch: »Du bist Paula, oder? Ich bin Valerie.«  


      Unsere Schulband ist Kult, und die Backgroundsängerinnen sind Megakult, während Bandleader Johnny, ein introvertierter Musik-Crack, eher blass rüberkommt. Die Backgroundsängerinnen dagegen fallen überall auf, denn sie können nicht nur wahnsinnig gut singen, sie sehen auch noch total gut aus. Paula ist die Größte der drei, hat schulterlange, blonde Haare und trägt als Markenzeichen ein breites, schwarzes Haarband.  


      »Hattest du es vorhin nicht ziemlich eilig?«, reißt sie mich aus meinen Gedanken.  


      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr und bekomme einen halben Herzinfarkt. »Shit! Schon zehn nach acht. Ich komme zu spät.«  


      Paula grinst. »Ich glaube, da bist du nicht die Einzige.«  


      Wir müssen wieder lachen. Obwohl ich eigentlich sofort loslaufen müsste, um meine Verspätung wenigstens einigermaßen im Rahmen zu halten, bleibe ich stehen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Paula so nett ist. Bei den Auftritten der Band gibt sie sich immer so unnahbar und distanziert, aber das ist anscheinend nur eine Rolle, die sie auf der Bühne spielt. Vielleicht ist es ja kein Zufall, denke ich, dass wir zur selben Zeit am selben Ort waren.  


      Ich gebe mir einen Ruck und frage sie: »Hast du Lust, dass wir uns mal treffen?«  


      Und Paula sagt einfach: »Ja, klar. Wir können ja Handynummern austauschen.« Dabei kramt sie ihr Handy aus der Hosentasche. »Wie ist deine Nummer?«  


      Ich gebe sie ihr und will auch nach meinem Handy greifen, bis mir einfällt, dass es ja zu Hause liegt. »Zu blöd! Ich hab mein Handy leider nicht dabei. Aber einen Stift hab ich.«  


      Paula nimmt ihn und meine rechte Hand und kritzelt ihre Nummer in meine Handfläche hinein. Das kitzelt und ich muss schon wieder kichern.  


      »Danke«, sage ich. »Aber jetzt muss ich wirklich los. Ciao, bis bald!«  


      Paula steigt auf ihr Rad, grinst und hebt kurz die Hand, bevor sie eiernd losfährt. Ich düse hinterher und suche auf den letzten Metern zur Schule krampfhaft nach einer möglichst plausiblen Entschuldigung für meine Verspätung, aber ich weiß jetzt schon, dass der Petzold tierisch sauer sein wird. Mein Physiklehrer hasst Schüler im Allgemeinen und Unpünktlichkeit im Besonderen.  


      Um 8.19 Uhr schlüpfe ich ins Klassenzimmer. Der Petzold steht gerade an der Tafel und dreht mir den Rücken zu. Ich schleiche an ihm vorbei und rutsche neben meiner besten Freundin Caro in die Bank.  


      »Er hat schon nach dir gefragt«, raunt sie mir durch ihren Vorhang aus hellbraunen Locken zu.  


      Da dreht er sich auch schon zu mir um und sieht mich ohne die Spur eines Lächelns an. »Valerie! Wo kommst du her?« Er betont jedes einzelne Wort, als ob ich schwerhörig wäre.    


      Ich beschließe einfach die Wahrheit zu sagen. »Mein Handywecker hat versagt. Der Akku war leer.«  


      »Diesmal war es also der Handywecker«, sagt Herr Petzold zynisch, während meine Mitschüler anfangen zu kichern. Er verschränkt die Arme vor der Brust und sofort kehrt wieder Ruhe ein. »Valerie, es interessiert mich nicht, wie du es schaffst, rechtzeitig zur Schule zu kommen. Hauptsache, du schaffst es. Das ist jetzt schon das dritte Mal in zwei Wochen, dass du zu spät kommst.«  


      Ich setze ein extra zerknirschtes, reuevolles Gesicht auf. »Es tut mir wirklich leid. Kommt nie wieder vor.«  


      Einen Augenblick schwankt er in seiner Entscheidungsfindung, doch dann siegt leider seine überproportional ausgeprägte autoritäre Seite. »Diesmal kommst du mit einer Entschuldigung nicht davon. Du wirst heute eine Stunde nachsitzen und ein paar Extra-Physikaufgaben lösen.«  


      »Aber dann verpasse ich ja die Foto-AG!«, protestiere ich.  


      »Das hättest du dir früher überlegen müssen«, sagt er ungerührt, und damit ist das Thema für ihn erledigt.  


      Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, weiter zu protestieren. Dann würde ich nur riskieren, noch mehr Aufgaben aufgebrummt zu bekommen. So eine Gemeinheit! Das ist reine Schikane. Manchmal habe ich echt den Eindruck, dass es dem Petzold richtig Spaß macht, wenn er fies sein kann.  


      Da stupst mich Caro an. »Hey, ärger dich nicht! Das sitzt du mit ’ner halben Backe ab.«  


      Caro ist lieb, aber meine Wut fängt gerade erst an, richtig zu brodeln und hochzukochen. Die Foto-AG ist der einzige Lichtblick am Montag. Da kann ich super abschalten und mich mit Leuten austauschen, die genauso verrückte Foto-Freaks sind wie ich. Wir sind ein bunt gemischter Haufen von der neunten bis zur zwölften Klasse und fast alle sind total nett. Einer ist sogar besonders nett: Sven. Die letzten zwei, drei Male haben wir ein bisschen geflirtet und ich bin echt gespannt auf die Fortsetzung. Aber jetzt werde ich ihn nicht sehen! Und wer ist daran schuld? Der Petzold! Ich stelle mir vor, wie ich ihn im Heizungskeller der Schule einsperre: ohne Wasser, ohne Brot.  


      Viereinhalb Stunden später muss ich mir eingestehen, dass ich im Gegensatz zu Petzold nicht zu den Sadisten gehöre. Also sitze ich brav im leeren Klassenzimmer, während die Sonne herrlich zum Fenster hereinstrahlt. Die Physikaufgaben habe ich zum Glück schon gelöst, wobei ich keinerlei Garantie dafür übernehme. Jetzt muss ich irgendwie den Rest der Zeit rumkriegen. Ich knabbere ein bisschen an meinen Fingernägeln, obwohl ich mir das eigentlich seit vorgestern streng verboten habe. Da fällt mein Blick auf Paulas Handynummer in meiner Hand. Am liebsten würde ich mich sofort bei ihr melden, nur geht das ohne Handy schlecht. Aber gleich wenn ich nach Hause komme, werde ich sie anrufen und mit ihr was ausmachen. Vielleicht hat sie ja sogar heute Nachmittag noch Zeit.  


      Dann ist endlich meine bescheuerte Strafe vorbei und ich kann nach Hause. Ich ziehe nicht mal meine Jacke aus, sondern hänge mich gleich im Flur ans Telefon.  


      »Hi, Paula! Hier ist deine Stunt-Partnerin. Du weißt schon, der Actionfilm heute Morgen.«  


      Paula lacht. »Ach, du bist es.«  


      »Hast du zufällig heute noch Zeit?«, frage ich und stelle mich schon mal darauf ein, dass sie was vorhat.  


      Doch sie sagt glatt: »Klar, ich hab Zeit, aber du musst zu mir kommen. Ich hab nämlich gerade eine Gurkenmaske im Gesicht. Heute ist mein Wellnesstag.«  


      »Alles klar, bin schon unterwegs«, sage ich. Praktisch! Ich muss nicht mal einen Zettel an meine Eltern schreiben, weil es heute bei beiden spät werden wird.  


      Paula wohnt nur zehn Minuten von mir entfernt. Auch sehr praktisch! Ich klingle an der Haustür der Doppelhaushälfte.  


      Die Tür geht auf, und was ich sehe, haut mich glatt um: rotblonde Haare, Sommersprossen, leichte Bartstoppeln, blaue Augen. Vor mir steht nicht Paula, sondern mein absoluter Traumtyp. Als er den Mund verzieht und mich angrinst, macht es klick. Sein Grinsen knipst in meiner Brust einen Schalter an und mein Herz fängt an zu leuchten wie eine LED-Lampe.  


      »Hallo«, sagt er. »Zu wem willst du denn?«  


      Jetzt pulsiert die LED-Lampe auch noch. Blink, blink, blink!  


      »Kannst du auch sprechen?«, fragt er.  


      Nur mit allergrößter Anstrengung schaffe ich es, das Leuchten und Blinken einigermaßen wegzublenden. »Ich … äh … ja, ich will zu Paula.«  


      »Da bist du richtig, meine Schwester ist in der Küche«, sagt der Junge, aber statt den Weg freizugeben, bleibt er einfach in der Tür stehen und grinst noch breiter.  


      »Valerie?«, ruft Paula vom Ende des Flurs. »Lass dich bloß nicht von Robin einwickeln. Der ist echt gefährlich.«  


      Prompt pumpt meine LED-Lampe rotes Licht von meiner Brust bis in meinen Kopf hinauf. Rot blink, rot blink, rot blink! Und schon stehe ich vor einer Wahnsinns-Entscheidung.  


      Soll ich testen, wie gefährlich Robin tatsächlich ist, und zurückflirten?  


      Weiter auf Seite 55


      Oder soll ich lieber abwarten, was Robin als Nächstes tun wird?


      Weiter auf Seite 26


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Warum soll ich klein beigeben? Noch gibt es eine Chance für Sven und mich. Ich werde es Paula zeigen und ihr nicht einfach das Feld überlassen. Ich werde um Sven kämpfen, mit all meinen Kräften! Das ist der einzig sinnvolle Weg. Als mir das klar wird, laufe ich so schnell wie möglich zu Caro.  


      Ich laufe extra schnell und weine keine einzige Träne. Wozu auch? Ich bin stark! Und ich kann es locker mit dieser Paula aufnehmen. Was hat die denn schon, was ich nicht habe? Erstens: Sie hat blonde Haare. Aber wen interessiert das? Die Farbe ist inzwischen total out, sogar bei den Hollywood-Stars, die färben sich immer öfter die blonden Haare braun oder schwarz. Zweitens: Sie kann toll singen. Na und? Dafür kann ich toll fotografieren und mit Sven über sein liebstes Hobby fachsimpeln. Drittens: Sie hält sich für unwiderstehlich und glaubt, sie kann jeden Jungen um den Finger wickeln. Freu dich nicht zu früh, Paula! Wenn ich erst mal mein komplettes Flirt-Repertoire auspacke, kannst du einpacken. Und außerdem bin ich nicht allein, ich habe ja noch Caro als Trumpfkarte! Zusammen sind wir ein unschlagbares Team und werden den supergenialmegamäßigen Schlachtplan ausarbeiten!  


      Als ich bei Caro ankomme, habe ich mich so in Rage gedacht, dass es mir fast schon wieder richtig gut geht. Ich klingele Sturm, bis sie endlich aufmacht.  


      »Wie siehst du denn aus?«, fragt sie und weicht erschrocken zurück. »Willst du mich umbringen, oder was?«  


      Ich blitze sie herausfordernd an. »Nein, nicht dich, aber jemand anderen!«  


      »Wen denn?«, will sie natürlich sofort wissen.  


      Ich lege den Zeigefinger auf die Lippen und zische: »Psst, nicht hier!«  


      Wir laufen wie zwei Geheimagenten die Treppe hoch in ihr Zimmer. Sie dreht den Schlüssel dreimal im Schloss herum, damit uns auch ja niemand stört. Dann zerrt sie mich zum Sofa, setzt sich neben mich und drängt: »Jetzt sag schon! Was ist los? Wen willst du umbringen?«  


      »Paula!«, sage ich und lege all meinen Hass und meine Verachtung in den Namen meiner Konkurrentin.  


      Caros Gesicht ist ein einziges, großes Fragezeichen. »Welche Paula? Wieso? Was hat sie dir getan?«  


      »Das Schlimmste, was ein Mädchen tun kann«, antworte ich.  


      Und dann erzähle ich ihr alles von vorne, jedes Detail der Katastrophe: wie wunderbar es wieder zwischen Sven und mir geprickelt hat in der Foto-AG. Wie er mich gefragt hat, ob ich mal mit ihm zusammen einen Kaffee trinken gehen möchte, was eindeutig eine Einladung zu einem Date war. Und wie Paula dann innerhalb einer Sekunde alles zerstört hat.  


      »Das ist echt das Allerletzte!«, stimmt Caro mir zu. »Kein Wunder, dass du auf hundertachtzig bist. Aber willst du sie wirklich umbringen? Lass sie doch lieber am Leben! Sie soll richtig leiden, das ist viel besser!«  


      »Du hast Recht«, sage ich. »Auf jeden Fall werde ich um Sven kämpfen. Ich gebe ihn nicht einfach wieder her, jetzt wo ich ihn gerade an der Angel habe.«  


      Caro sieht mich mit dem angriffslustigen Blick an, den sie vor jeder Mathearbeit hat. »Das ist genau die richtige Einstellung.«  


      »Aber alleine schaffe ich das nicht«, sage ich. »Du musst mir helfen.«  


      »Klar«, sagt Caro sofort.  


      Das liebe ich so an ihr. Immer ist sie für mich da, wenn ich sie brauche. Und was ich auch noch an ihr liebe: wie unglaublich pragmatisch sie ist.  


      »Als Erstes müssen wir die Lage sondieren und herausfinden, ob die beiden wirklich schon zusammen sind oder nicht«, schlägt sie vor.  


      »Ja, genau«, sage ich. »Aber da haben wir gleich ein Riesenproblem: Das werden sie uns bestimmt nicht freiwillig auf die Nase binden.«  


      Caro stützt den Kopf in die Hände und nickt. »Hm … da hast du auch wieder Recht.«  


      Wir überlegen fieberhaft.  


      »Wie wär’s, wenn wir ihnen nächsten Montag nach der Foto-AG heimlich nachlaufen?«, sagt Caro.  


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, das dauert viel zu lange, das halte ich nicht aus. Außerdem könnten sie bis dahin längst zusammen sein.«  


      »Stimmt«, gibt Caro zu.  


      »Aber wir könnten Sven beschatten, gleich morgen«, schlage ich vor.  


      »Das ist viel zu gefährlich«, sagt Caro. »Er kennt dich doch. Was ist, wenn er uns dabei erwischt?«  


      Ich stöhne. »Ja, das wär wirklich saublöd.«  


      Plötzlich leuchten Caros Augen auf. »Jetzt hab ich’s! Wir beschatten Paula, morgen nach der Schule. Sie kennt weder dich noch mich und wird keinen Verdacht schöpfen, selbst wenn sie uns erwischen sollte.«  


      »Geniale Idee!«, sage ich.  


      Caro nickt, doch dann verdüstert sich ihr Gesicht. »Die Sache hat nur einen Haken: Wir wissen nicht, wo sie die letzte Stunde hat.«  


      »Stimmt«, sage ich. »Mensch, es ist wie verhext!«  


      Die Idee ist zu gut gewesen, ich will einfach nicht akzeptieren, dass sie nicht funktioniert. Beinahe werfe ich sie über Bord, doch dann schießt mir auf einmal ein Geistesblitz durchs Gehirn. »Wir müssen gar nicht wissen, wo sie die letzte Stunde hat. Ich weiß nämlich, wo sie morgen nach der Schule hingeht.«  


      Caro starrt mich ungläubig an. »Bist du seit neuestem Hellseherin, oder was?«  


      »Nein«, sage ich und lache. »Aber ich schau mir regelmäßig das Schwarze Brett an. Da steht groß und breit, wann und wo die Schulband probt: Jeden Dienstag nach der Schule im Partykeller unten im Nebengebäude.«  


      Caro springt auf und klatscht in die Hände. »Na bitte! Dann haben wir doch die Lösung. Einfacher geht’s nicht.«  


      Die Lösung ist leider doch nicht so einfach, wie wir dachten. Als wir am nächsten Mittag mit dem Läuten der Schulglocke aus dem Klassenzimmer sprinten und hinüber ins Nebengebäude rennen, finden wir zwar den Partykeller sofort, aber keinerlei Möglichkeit, um uns zu verstecken. Der Raum ist bis auf ein paar Stühle und die Instrumente der Band leer, und es gibt auch keinen Vorhang oder eine abgeschlossene Nische.  


      »Mist!«, rufe ich. »Und was machen wir jetzt?«  


      Die Zeit drängt, die Band kann jeden Moment hier sein. Zum Glück gibt Caro nicht auf und geht wie immer pragmatisch vor. »Vielleicht gibt es ja einen Nebenraum.«  


      Es gibt tatsächlich einen: den Heizungsraum, und wir haben Glück: Er hat eine Extra-Tür zum Flur und ist nicht abgeschlossen.  


      »Ganz schön heiß hier!«, stöhne ich, während ich mich in dem engen Raum ohne Fenster umsehe. Als ich die kahlen Wände betrachte, stutze ich plötzlich. »Sieh mal, da ist ein Lüftungsschacht!«  


      Sofort ist Caro neben mir, beugt sich vor und späht durch die Lamellen. Dann grinst sie. »Perfekt! Man kann sogar durchsehen. Und hören tut man bestimmt auch jedes Wort.«  


      »Psst!«, mache ich und lege Caro die Hand auf den Mund.  


      Schritte kommen näher. Kurz darauf öffnet jemand nebenan die Tür zum Partykeller.  


      »Wir sind die Ersten«, ruft ein Junge.  


      »Dann drehen wir doch schon mal auf«, sagt ein anderer.  


      Ohrenbetäubender Lärm dringt zu uns herüber. Der Schlagzeuger drischt auf seine Drums ein und der andere Junge legt ein Bass-Solo hin, bei dem der viel zu weit aufgedrehte Verstärker mit einem schrillen Pfeifen protestiert. Caro und ich halten uns die Ohren zu.  


      Zum Glück dreht einer der beiden Jungs den Verstärker runter. Und dann trudelt auch der Rest der Band ein. Die Backgroundsängerinnen erkennen wir gleich am Kichern und an den schmatzenden Küsschen, Küsschen, mit denen sie sich ausgiebig begrüßen.  


      Danach sagt Paula mit deutlich unterkühlter Stimme: »Hallo, Johnny, du bist spät dran.«  


      »Tut mir leid«, sagt der Bandleader. »Hört mal alle her. Könntet ihr vielleicht kurz rausgehen? Ich muss mit Paula unter vier Augen reden, hier im Probenraum. Draußen rennt schon wieder der Hausmeister rum. Dauert auch nicht lange, versprochen!«  


      Die anderen zucken nur mit den Schultern und ziehen sich zurück. Jetzt wird es spannend. Caro und ich kleben wie Fliegen am Lüftungsschacht und warten.  


      »Was soll das?«, sagt Paula. »Es gibt nichts zu reden! Wir müssen proben.«  


      »Bitte!«, sagt Johnny. »Ich halte das nicht aus, komm wieder zu mir zurück. Ich liebe dich doch!«  


      Mir klappt die Kinnlade runter. Paula und Johnny waren ein Paar?  


      »Nein!«, sagt Paula.  


      Johnny stöhnt. »Du hast also einen anderen! Gib’s zu, es ist dieser Sven, oder?«  


      »Spinnst du?«, ruft Paula. »Ich bin nicht mit Sven zusammen. Da läuft nichts zwischen uns. Er ist ein Freund, mehr nicht.«  


      »Ein Freund! Und das soll ich dir glauben!«  


      Ich bin voll auf Johnnys Seite. Ich glaube Paula auch kein Wort. Wer hat sich denn an den armen Sven rangeschmissen? Sie oder eine Fata Morgana?  


      »Glaub es oder glaub es nicht, ist mir doch egal«, sagt Paula.  


      Die beiden schweigen. Durch den Lüftungsschacht sehe ich, wie sie sich wütend anstarren.  


      Schließlich seufzt Johnny. »Ich glaub dir ja. Aber wenn du nichts von Sven willst, was ist es dann? Warum willst du nicht mehr mit mir zusammen sein?«  


      Paula lacht kurz und trocken. »Typisch Mann! Du gehst immer von dir aus. Aber es gibt tatsächlich andere Gründe, warum man sich trennt.«  


      »Welche denn?«, will Johnny wissen.  


      »Die hab ich dir doch schon gesagt.«  


      »Dann sag sie noch mal.«  


      Paula lacht wieder, diesmal klingt es verbittert. »Du hast doch schon eine Freundin: deine Musik. Daneben ist kein Platz mehr für mich. Immer wenn wir uns getroffen haben, hast du am Keyboard rumgeklimpert und an irgendeinem Song gebastelt.«  


      »Das ist ungerecht!«, protestiert Johnny. »Ich hab meistens aufgehört, wenn du da warst.«  


      »Ja, klar«, sagt Paula. »Nach einer Stunde, nach zwei Stunden … Meistens waren es drei.«  


      Johnny fleht: »Ich ändere mich, ich verspreche es dir.«  


      Paula verschränkt die Arme vor der Brust. »Es ist zu spät, ich bin nicht mehr in dich verliebt.«  


      »Also bist du doch in Sven verliebt!«, sagt Johnny sofort.  


      »Nein!« Paula schreit jetzt fast. »Ich bin weder verliebt noch hab ich vor, mich zu verlieben. Ich hab die Nase voll von der Liebe. Geht das endlich in deinen Schädel? Und jetzt lass mich in Ruhe! Die anderen warten schon.«  


      Da gibt Johnny auf. »Okay«, sagt er leise und geht raus, um die anderen Bandmitglieder zu holen.  


      Caro und ich warten sicherheitshalber, bis die Band ihre Instrumente stimmt und der Lärm wieder auf ohrenbetäubende Lautstärke angewachsen ist. Dann schleichen wir uns aus dem Heizungsraum und checken, ob die Luft rein ist. Zum Glück lässt sich der Hausmeister nicht blicken. Panisch rennen wir die Treppe hoch ins Freie. Erst beim Schultor bleiben wir stehen, um zu verschnaufen.  


      Ich sehe Caro an und muss lachen. Ihr T-Shirt ist komplett durchgeschwitzt und ihre Haare hängen nass und strähnig an den Seiten herunter. Dann merke ich, dass ich mindestens genauso verschwitzt bin.  


      »Tolle Sauna!«, sagt Caro. »Und alles gratis.«  


      Ich lache. Dann werde ich wieder ernst und sehe Caro triumphierend an. »Jetzt haben wir den Beweis! Sie sind nicht zusammen.«  


      Doch kaum habe ich meinen Triumph ein paar Sekunden lang ausgekostet, holt Caro mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Dann sollten wir ganz schnell überlegen, was wir als Nächstes tun, bevor die gute Paula es sich doch noch anders überlegt und ihren Trennungsschmerz mit Sven als neuem Lover betäubt. Du musst ihn für dich gewinnen. Die große Frage ist, wie.«  


      Ich wische mir die Schweißperlen von der Stirn und nicke. »Okay, aber lass uns erst was trinken gehen, sonst sterbe ich vor Durst.«  


      Wir gehen in unser Lieblingscafé, das Café Crème. Dort merke ich, dass ich nicht nur einen Riesendurst, sondern auch einen Riesenhunger habe. Kein Wunder, Caro und ich haben ja das Mittagessen ausfallen lassen. Zwei Cheeseburger und zwei Apfelschorlen später können wir uns wieder den wirklich wichtigen Dingen widmen. Zusammen denken wir uns tausend Möglichkeiten aus, Sven rumzukriegen, doch die meisten verwerfen wir gleich wieder, weil sie entweder zu unrealistisch oder viel zu kompliziert sind. Am Ende halten gerade mal zwei geniale Ideen unseren strengen Prüfungskriterien stand. Doch welche soll ich in die Tat umsetzen?  


      Soll ich Sven ein anonymes, am Computer bearbeitetes Foto schicken und ihn damit zu einem Blind Date in einem Café einladen?  


      Weiter auf Seite 37


      Oder soll ich ihn lieber mit einem Liebesbrief überraschen und ihm meine Gefühle gestehen, voll und ganz und ehrlich, mit meinem eigenen Namen als Unterschrift?  


      Weiter auf Seite 116


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Ich weiche Robins verführerischem Blick aus und murmele: »’tschuldige, lässt du mich kurz durch?«  


      »Klar«, sagt er, lässt sich aber trotzdem viel Zeit, bis er die Tür frei macht.  


      Die ganze Zeit im Flur spüre ich seine Blicke auf meinem Rücken. Sie kribbeln wie winzig kleine Käfer auf meiner Haut, aber ich zwinge mich dazu, weiter auf den Boden zu starren und mich auf keinen Fall umzudrehen. Die Küche kommt mir wie ein Hafen vor, der mich vor den gefährlichen Stürmen der Leidenschaft rettet.  


      Paula holt gerade eine Cola aus dem Kühlschrank. »Magst du auch eine?«, fragt sie und schenkt mir, das Gesicht komplett mit ihrer Schönheitsmaske zugekleistert, ein grünes Gespensterlächeln.  


      »Ja, gern«, sage ich und lausche dabei auf Robins Schritte im Flur. Einerseits hoffe ich, dass er auch in die Küche kommt, andererseits habe ich Schiss davor.  


      »Muffins sind auch noch da«, sagt Paula. »Willst du hier bleiben oder sollen wir in mein Zimmer gehen?«  


      Robins Schritte steuern auf die Küche zu! Ich bin wie gelähmt und unfähig Paulas simple Frage zu beantworten. »Ich weiß nicht … äh …«, stammele ich.  


      Da steht Robin auch schon im Zimmer, checkt die Lage und wirkt ein bisschen unschlüssig.  


      Ich weiche seinem Blick aus und schiebe die Muffins auf der Kuchenplatte hin und her, als ob es wahnsinnig wichtig wäre, dass sie genau gleichmäßig verteilt sind. Obwohl ich die ganze Zeit mit den Muffins beschäftigt bin, merke ich, dass Robin mich ansieht.  


      »Hast du etwa auch Hunger?«, fragt Paula ihren Bruder. »Die Muffins waren eigentlich für Valerie und mich gedacht.«    


      Robin zögert kurz, dann schüttelt er den Kopf. »Nein danke, ich hab keinen Hunger. Außerdem muss ich eh gleich weg.«  


      »Schade«, sage ich, während ich auch noch den letzten Muffin in die richtige Position rücke.  


      Robin lächelt mir zu, doch dann verzieht er sich leider und geht in sein Zimmer.  


      Sobald er weg ist, fehlt er mir. Andererseits bin ich erleichtert, denn lange hätte ich meine Unsicherheit bestimmt nicht mehr verbergen können. So schüchtern, wie ich mich Robin gegenüber verhalten habe, bin ich doch eigentlich gar nicht, im Gegenteil.  


      Ich versuche, mir Paula gegenüber nichts von meinem Gefühlschaos anmerken zu lassen, und nehme die Platte mit den Muffins. Paula klemmt sich die Colaflaschen unter den Arm und nimmt noch zwei Strohhalme aus dem Regal. Dann folge ich ihr die Treppe hoch.  


      Ihr Zimmer ist klein, aber total gemütlich. Überall liegen Sitzkissen auf dem Boden herum und am Fenster steht ein Keyboard, dessen Digitalanzeige rot leuchtet. Offenbar hat Paula gerade noch gespielt. Wir machen es uns auf den Sitzkissen gemütlich und drehen mit einem »Zisch!« unsere Colaflaschen auf.  


      Nachdem wir den ersten Durst gestillt haben, zwinkert Paula mir zu. »Robin ist ja ganz schön auf dich abgefahren. Der steht auf dich!«  


      »Quatsch!«, protestiere ich, aber es klingt nicht gerade überzeugend.  


      »Glaub mir, ich kenne ihn besser«, sagt Paula. »Das nächste Mal solltest du ihn fragen, welchen Lieblingsverein er hat. Er ist nämlich ganz verrückt nach Fußball und spielt auch selber.«  


      »Echt?«, rutscht es mir heraus. Aus meiner Klasse bin ich eins der wenigen Mädchen, das keine Sportschau verpasst und ohne Probleme erklären kann, was Abseits ist.  


      »Ich weiß nicht«, sage ich. »Mein Herz ist schon vergeben. Zweigleisig fahren, das liegt mir nicht.«  


      Paula grinst. »Also, ich würde mir das noch mal gut überlegen. Es sei denn, der andere Typ ist Orlando Bloom.«  


      Ich muss auch grinsen. »Und wie ist es bei dir?«, lenke ich geschickt ab. »Dir laufen die Jungs doch sicher reihenweise nach. Auf wen stehst du denn so?«  


      Paula beißt in einen Schokomuffin, der einen schwarzen Rand auf ihrer grünen Oberlippe hinterlässt. »Ach, die meisten interessieren mich nicht, das sind nur durchgeknallte Fans. Außerdem hab ich gerade die Nase voll von der Liebe, ich muss erst noch eine alte Sache verdauen. Höchstens einen gibt es, der ist echt nett …«  


      »Erzähl!«, hake ich nach.  


      Paula zögert. »Ich weiß nicht … Ich glaub, ich will gerade nicht drüber reden.«  


      Das kann ich zwar verstehen, aber jetzt bin ich natürlich erst recht neugierig. »Okay …«, sage ich und hoffe, dass sie es sich doch noch anders überlegt.  


      Leider seufzt sie nur bedeutungsschwer und sagt dann: »Komm, lass uns von was anderem reden, so spannend sind Jungs auch wieder nicht.«  


      Das finde ich zwar überhaupt nicht. Trotzdem nicke ich und grinse. »Du hast Recht. Spielst du mir was auf dem Keyboard vor?«  


      »Klar«, sagt Paula und steht bereitwillig auf. »Ich bastle gerade an einem neuen Song.«  


      Komponieren kann sie also auch! Auf einmal komme ich mir schrecklich unmusikalisch vor. Ich singe höchstens mal zu Hause unter der Dusche, aber auch nur dann, wenn meine Eltern nicht da sind.  


      Paula setzt sich ans Keyboard und spielt einen schwungvollen Bossa Nova. Unwillkürlich wippe ich mit dem Fuß im Takt mit, und als Paula anfängt zu singen, summe ich irgendwann leise mit, ohne es zu merken.  


      Danach quatschen wir noch über alles Mögliche, nur das Thema »Jungs« klammern wir aus. Als Paulas Schönheitsmaske schließlich total eingetrocknet ist und ich wieder nach Hause gehe, kommt es mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen.  


      »Glaub mir, sie ist wirklich ganz anders als auf der Bühne«, sage ich am nächsten Tag zu Caro, als wir in der Pausenhalle auf und ab gehen und sich draußen ein heftiger Regenschauer abreagiert.  


      »Und wie ist sie genau?«, hakt Caro nach. »Ich meine, wie anders?«  


      Ich überlege, welche von Paulas perfekten Charaktereigenschaften ich als Erstes aufzählen soll. »Sie ist einfach toll«, fasse ich schließlich zusammen. »Sie ist witzig, nicht nachtragend und sagt immer, was sie denkt.«  


      Caro spielt mit ihren Haaren. »Hmm … klingt gut. Neulich beim Chatten hab ich auch so ein Mädchen kennengelernt. Hat richtig Spaß gemacht, mit ihr zu quatschen.«  


      Chatten ist Caros große Leidenschaft, aber eigentlich geht es ihr weniger darum, mit netten Mädchen zu quatschen, als eines Tages ihren Traumtypen kennenzulernen. Nicht nur in dieser Hinsicht ist sie hoffnungslos romantisch.  


      »Aber Paula ist zum Glück real«, rede ich weiter. »Sie schwirrt nicht nur im virtuellen Raum herum. Und sie ist wirklich überhaupt nicht eingebildet, dabei hat sie doch bestimmt total viele Fans und so. Andere hätten längst den Boden unter den Füßen verloren, aber sie …« Ich merke selbst, dass ich richtig ins Schwärmen gerate, je länger ich von Paula spreche.  


      Caro dagegen wird immer ruhiger und wirft nur ab und zu eine Bemerkung ein. Das ist völlig untypisch für sie. Sonst fragt sie mir immer Löcher in den Bauch.  


      »Was hast du denn?«, will ich wissen.  


      Sie zuckt mit den Schultern. »Nichts, wieso?«  


      »Dann bin ich ja beruhigt. Und stell dir vor, wen ich bei Paula kennengelernt habe: Robin, ihren großen Bruder! Er sieht wahnsinnig gut aus und spielt Fußball und …«  


      Plötzlich lacht Caro los. »Jetzt versteh ich! Ich dachte schon, du willst dir eine neue beste Freundin suchen.«  


      »So ein Quatsch!«, sage ich und hake mich bei ihr unter. »Du bist und bleibst meine beste Freundin.«  


      Tuschelnd stecken wir die Köpfe zusammen. »Erzähl mir alles, wirklich alles!«, verlangt Caro. »Ich will jedes Detail wissen.«


      Die ganze nächste Woche denke ich abwechselnd an Robin und Sven. Ich vermisse beide, obwohl ich Robin bisher ja nur ganze fünf Minuten gesehen habe, aber die kurze Zeit hat ausgereicht, um meine Hormone wie einen Cocktail völlig durcheinanderzuwirbeln.  


      Am nächsten Montag gehe ich mit weichen Knien und feuchten Händen zur Foto-AG. Kaum habe ich meine Sachen ausgepackt und die anderen begrüßt, kommt Sven auch schon rein: mit seinem typischen Gang, bei dem er mit den Fußsohlen lässig auf dem Boden schlurft.  


      »Hi, Valerie!«, sagt er, lächelt mich an und wirft seine Tasche neben meine auf den Tisch. »Wo warst du denn letzte Woche? Ich hab dich vermisst.«  


      Schnell beuge ich mich über meine Digicam und fummele daran herum. Dabei hoffe ich inständig, dass er nicht merkt, wie ich rot werde. »Der Petzold war schuld«, erzähle ich. »Der Idiot hat mich nachsitzen lassen, bloß weil ich einmal zu spät gekommen bin.«  


      Sven grinst. »Der gute alte Petzold! Sadistisch wie eh und je. Ich hatte drei Jahre das Vergnügen mit ihm als Klassenlehrer.«  


      »Du Armer!«, sage ich und sehe ihn mitleidig an.  


      Sven nickt, aber statt sich weiter über den Petzold aufzuregen, wird sein Gesichtsausdruck ganz weich und seine warmen, braunen Augen versinken in meinen. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht, sein Blick hält mich fest wie ein Magnet. Zeit und Raum lösen sich auf, Sven und ich tauchen in eine Parallelwelt ein.  


      »Seid ihr so weit?«, holt mich die Stimme unseres Lehrers auf die Erde zurück.  


      »Ja, klar«, sage ich und greife hastig nach meiner Mappe, um die Fotos der letzten Woche herauszuholen.  


      In der nächsten Stunde bringt uns Herr Sievers eine neue Methode bei, mit der wir unsere Fotos noch besser am Bildschirm bearbeiten können. Keiner kennt sie bereits, bis auf Sven. Kein Wunder, er ist ein absoluter Spezialist, was Bildbearbeitung angeht. Ich bin immer wieder verblüfft, was er aus ganz einfachen Schnappschüssen zaubern kann. Die Stunde geht wie immer schnell rum.  


      Kurz bevor offiziell Schluss ist, stehe ich auf und sage zu Herrn Sievers: »Ich hab noch einen Zahnarzttermin. Kann ich früher gehen?«  


      »Klar«, sagt er. »Viel Glück!«  


      Ich packe meine Sachen zusammen und Sven sieht mir dabei zu.  


      »Schade, dass du schon wegmusst«, sagt er. »Nächstes Mal müssen wir noch einen Kaffee trinken gehen oder so.«  


      Ich kann nicht verhindern, dass meine Mundwinkel nach oben wandern. »Gute Idee! Also dann …«  


      Sven lächelt zurück. »Ciao!«  


      Eine Viertelstunde später, als ich auf halbem Weg zur Praxis meines Zahnarztes bin, wärmt mich Svens Lächeln immer noch, und das kühle, windige Aprilwetter macht mir überhaupt nichts aus. Ich bleibe vor dem Schaufenster eines Eisenwarenladens stehen und strahle die Hämmer und Schraubstöcke an. Da sehe ich plötzlich in der Spiegelung einen Jungen und ein Mädchen, die auf dem Gehsteig herumalbern. Einen Sekundenbruchteil später habe ich die beiden erkannt. Schlagartig vergeht mir das Lächeln, als hätte jemand den Stecker aus der Dose gezogen. Es sind Sven und Paula! Hilflos überlege ich, was ich tun soll.  


      Paula nimmt mir die Entscheidung ab. »Hey, schön dich zu sehen!«, ruft sie. »Das ist ja ein Zufall.«  


      Langsam drehe ich mich um. Mein Herz fühlt sich an, als hätte es jemand unter einen der größten Schraubstöcke geklemmt, die im Schaufenster ausliegen.  


      »Hallo«, bringe ich mühsam heraus. Sven starrt mich an und nickt nur.  


      Nach einem peinlichen Schweigen lacht Paula plötzlich. »Bin ich doof: Das ist Sven. Und das ist …«  


      »… Valerie«, beendet Sven ihren Satz.  


      Paula sieht verwundert zwischen uns hin und her wie bei einem Tennismatch, wenn man den Ball kurz aus den Augen verloren hat. »Ihr kennt euch?«  


      Sven räuspert sich. »Klar! Valerie ist auch in der Foto-AG.«   


      »Hach, die Welt ist klein!«, ruft Paula.  


      Ich spüre, wie mein Lächeln immer mehr zur Maske einfriert. Diese Folter halte ich keine Sekunde länger aus. Das ist schlimmer als Zahnarzt.  


      »Viel Spaß noch«, sage ich zu Paula und lege so viel Verachtung wie möglich in meine Stimme. Ich warte nicht auf ihre und Svens Reaktionen, sondern drehe mich auf dem Absatz um und renne davon.  


      »Warte!«, ruft Paula mir nach.  


      Ich denke nicht daran, mich umzudrehen, und laufe extra noch schneller.  


      Paula holt mich leider trotzdem ein und versperrt mir keuchend den Weg. »Was soll das? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«  


      Ich schnappe nach Luft. »Lass mich in Ruhe! Geh doch zu deinem Sven und wirf dich wieder an ihn ran!«  


      »Valerie …«, setzt Paula an, aber ich will mir ihre Lügen nicht anhören.  


      »Nur eins würde mich noch interessieren«, unterbreche ich sie, »du kannst doch jeden Jungen haben. Warum musste es ausgerechnet Sven sein?«  


      Paula stemmt die Hände in die Hüften. »Moment mal! Erstens wusste ich nicht, dass das dein Sven ist. Und zweitens kannst du dich wieder abregen. Wir sind nicht zusammen.«  


      Ich lächle sie müde an. »Na, so wie ihr beide rangeht, dürfte das nicht mehr allzu lange dauern.«  


      Plötzlich rückt Paula mir auf die Pelle, packt mich bei den Schultern und schüttelt mich. »HÖR MIR ZU! Ich bin nicht verliebt in Sven. Geht das in deinen Schädel? Ich bin nicht verliebt in ihn. Ich finde ihn nett, das ist alles.«  


      »Vor einer Woche hast du mir aber was ganz anderes erzählt. Dass er der Einzige ist, der dich interessiert!«  


      Paula stößt einen Seufzer aus. »Ja, aber als Freund, nicht als Lover. Wie soll ich es dir denn noch klarmachen? Ich hab zurzeit die Nase voll von der Liebe. Wenn du’s noch genauer wissen willst: Ich hab mich erst vor zwei Wochen von unserem Bandleader getrennt, das hab ich noch nicht verdaut.«  


      Ich sehe ihr prüfend in die Augen, aber sie weicht meinem Blick nicht aus. Plötzlich fällt meine ganze Wut wie ein Kartenhaus in sich zusammen und ich bin mir sicher: Sie lügt nicht, sie sagt die Wahrheit, und ich glaube ihr.  


      Krampfhaft suche ich nach Worten. »Ach so … Wenn das so ist, dann …«  


      »… hast du dich völlig umsonst aufgeregt«, sagt sie.  


      Ich beiße mir auf die Lippen. Wahrscheinlich hält sie mich jetzt für eine krankhaft eifersüchtige Ziege. »Entschuldige, war nicht so gemeint.«  


      Sie wischt meine Entschuldigung mit einer raschen Geste weg. »Schwamm drüber. Vergessen wir’s.«  


      Genau wie damals bei unserem Crash bin ich verblüfft über ihre Reaktion. Sie ist wirklich schwer in Ordnung, überhaupt nicht nachtragend. »Danke!«, sage ich zu ihr. »Aber jetzt geh wieder zurück zu Sven, er wundert sich bestimmt schon, wo du bleibst.«  


      Paula nickt. »Ich werde ihm irgendeine Geschichte erzählen. Das bleibt natürlich unter uns, genau wie die Sache mit Robin. Tschüss!« Und schon ist sie weg.  


      Während ich ihr hinterhersehe, brodelt es auf einmal in meinem Bauch und meine Gefühle pendeln wie eine riesengroße Schiffsschaukel hin und her: Sven – Robin – Robin – Sven – Sven – Robin.  


      Hilfe, ich liebe beide!  


      Was soll ich jetzt bloß tun? Ich muss so schnell wie möglich herausfinden, wen von beiden ich lieber mag. Wenn ich mich aus Versehen für den Falschen entscheide, könnte das der Fehler meines Lebens werden und mich für immer und ewig unglücklich machen. Mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, während ich fieberhaft nach einer Lösung suche. Und plötzlich fallen mir gleich zwei ein: Ich könnte erst Sven und dann Robin zu einem Fotoshooting einladen und aus ihren Fotos Collagen machen, um die beiden besser kennenzulernen und mir über meine Gefühle klar zu werden. Oder ich könnte Caro einweihen und sie als Agentin vorschicken, damit sie mehr über Robin herausfindet. Schließlich kenne ich ihn ja noch viel zu wenig, um zu wissen, ob er wirklich so viel toller ist als Sven. Und wieder stehe ich vor einer lebenswichtigen Entscheidung …  


      Soll ich die beiden Jungs zu einem Fotoshooting einladen?  


      Weiter auf Seite 42


      Oder soll ich meine beste Freundin als Agentin vorschicken, um mehr über Robin herauszufinden?  


      Weiter auf Seite 75


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Kreativität kommt immer gut an, besonders in Sachen Liebe. Ich werde Sven also mit einem anonymen Foto zum Blind Date einladen. Aber damit stehe ich gleich vor der nächsten schwierigen Entscheidung: Welches der Tausenden von Fotos, die ich auf meinem Computer gespeichert habe, soll ich auswählen? Oder soll ich keins davon nehmen und lieber ein neues Foto machen?  


      Das Erste, was mir einfällt, ist meine Serie »Valerie um sieben Uhr morgens«. Aber wenn ich Sven davon ein Bild schicke, ist das alles andere als anonym und er weiß sofort Bescheid. Schließlich habe ich ihm selbst von der Serie erzählt und er hat das Geburtstagsfoto auf meiner Collage gesehen.  


      Ich muss mir etwas ausdenken, das einerseits persönlich und andererseits so verschlüsselt ist, dass man nicht merkt, wer sich dahinter verbirgt. Irgendein Detail von mir muss es sein. Zuerst fällt mir nichts ein. Doch als ich mich von Caro verabschiede und alleine nach Hause laufe, muss ich wieder an Svens Collage denken und an seine Hand, die er ganz nah herangezoomt und fotografiert hat. Und plötzlich sehe ich mein Motiv ganz deutlich vor mir. Das ist es! Ich werde meine Füße fotografieren und sie am Computer vervielfältigen. Und meine Füße werden auf ein Glas Latte macchiato zulaufen. Darunter brauche ich dann nur noch einen kurzen Text zu schreiben: »Lust auf ein Blind Date im Café Crème? Ich warte auf Dich.« Dazu Datum und Uhrzeit und fertig ist die geheimnisvolle Botschaft.  


      Und genauso mache ich es. Für die Fotosession schmücke ich meine Füße mit ein paar bunten Ringen und lackiere mir die Zehennägel knallrot. Dann suche ich ein altes Foto von einem halb leeren Glas Latte macchiato heraus, das ich mal im Café Crème gemacht habe, und fange mit der Collage an. Eine Stunde später bin ich fertig und mit dem Ergebnis mehr als zufrieden. Ich stecke die Karte in einen Umschlag, schreibe Svens Adresse darauf, die ich glücklicherweise im Telefonbuch im Netz gefunden habe, und gehe los, um sie in den nächsten Briefkasten zu werfen – ohne Absender natürlich.  


      Wenn ich so eine Karte bekommen würde, würde ich sofort neugierig werden und hingehen. Hoffentlich ist Sven genauso neugierig wie ich!  


      Alles ist so schön vorbereitet, doch dann macht mir das blöde Wetter einen Strich durch die Rechnung. Es nieselt und es ist saukalt, als ich zum Café Crème aufbreche, aber da muss ich jetzt durch. Die Kälte dringt unbarmherzig durch mein dünnes Wickelkleid und meine nackten Zehen in den Flip-Flops fühlen sich an wie Eiswürfel. Das einzige Organ in meinem Körper, das nicht unter Kälteschock steht, ist mein Herz. Es fühlt sich total heiß an und klopft wie verrückt. Trotzdem hat es keine Chance, meinen unterkühlten Körper aufzuwärmen. Völlig durchgefroren komme ich eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit im Café an und setze mich an einen Tisch im hinteren Bereich. Erst mal bestelle ich eine heiße Zitrone. Sven ist zum Glück noch nicht da. Hastig stürze ich die heiße Zitrone hinunter und verbrenne mir prompt die Zunge dabei. Das ist mir jetzt auch schon egal. Für das erste Blind Date muss man eben Opfer bringen.  


      Langsam tauen meine Zehen auf. Es wird auch allerhöchste Zeit, denn gleich werden sie die Hauptrolle in meinem bis ins Letzte ausgefeilten Blind-Date-Drehbuch spielen. Ich rücke einen Stuhl heran, schlüpfe aus den Flip-Flops und lege meine Beine ab. Lässig drapiere ich sie so auf der Sitzfläche, dass man meine rot lackierten Zehennägel und die bunten Ringe gut sehen kann. Die perfekte Inszenierung für Sven. Jetzt muss er nur noch kommen.  


      Hoffentlich kommt er auch! Unruhig sehe ich auf die Uhr. Schon fünf Minuten nach drei. In meiner Verzweiflung beginne ich, an meinen Fingernägeln zu kauen. Dann höre ich, wie die Tür aufgeht und lasse sofort die Hände in den Schoß fallen.  


      Er ist es: Sven! Den langen, schmalen Körper leicht eingeknickt, steht er verfroren in der Tür, wie ein süßer, herrenloser Hund. Seine Haare sind vom Regen feucht und eine widerspenstige Strähne kringelt sich auf seiner Stirn. Am liebsten würde ich sofort aufspringen und ihm um den Hals fallen. Natürlich tue ich es nicht, sondern bleibe sitzen.  


      Sven sieht sich zögernd um. Das Café ist ziemlich voll und er braucht eine Weile, bis er sich einen ersten Überblick verschafft hat. Dann bleibt sein Blick an mir hängen. Er stutzt und murmelt: »Hi, Valerie!«  


      »Hallo, Sven!«, sage ich und lächle ihm entgegen.  


      Aber statt sich an meinen Tisch zu setzen, läuft er einfach an mir vorbei. Ich will schon »Stopp!« rufen, aber ich reiße mich gerade noch zusammen. Bei der Versteckten Kamera geben sich die Lockvögel auch immer erst ganz am Schluss zu erkennen. Sven muss selber drauf kommen, dass er sein Blind Date bereits gefunden hat.  


      Unsicher geht er durchs Café und sucht weiter. Dann kommt er langsam zurück. Ich spüre, wie er von hinten auf mich zugeht und mein Rücken fängt an zu kribbeln. Svens Schritte werden langsamer, er bleibt neben mir stehen und starrt auf meine Füße.  


      »D…du?«, stammelt er. »Du hast mir die Karte geschickt?«  


      Ich nicke. »Ja, ich.«  


      Sven schluckt und schweigt. Warum sagt er denn nichts? Freut er sich etwa gar nicht?  


      »Willst du dich nicht setzen?«, frage ich leise.  


      Endlich findet Sven seine Sprache wieder. »Ja, klar.« Umständlich rückt er einen Stuhl heran, sortiert seine langen Beine und schlägt sie übereinander. Dann angelt er sich die Karte und vertieft sich darin, als ob es ein wahnsinnig spannender Krimi wäre.  


      Ehrlich gesagt habe ich mir mein erstes Blind Date ganz anders vorgestellt. Hätte ich doch lieber einen Liebesbrief schreiben sollen? Während die Zweifel an mir nagen und immer größer werden, hebt Sven den Kopf und sieht mich zum ersten Mal richtig an, mit seinen warmen, braunen, wundervollen Augen.  


      »Was wollen wir trinken?«, fragt er. »Fruchtcocktails?«  


      Ich nicke. »Ja, klingt gut.« Sven sieht mich immer noch an. Sein Blick ist plötzlich so intensiv, dass ich es nicht mehr aushalte und mich zur Bedienung umdrehe.  


      Wir bestellen und der Barkeeper schüttelt mit großem Showeffekt die Cocktails im Shaker. Sven studiert inzwischen meine Füße. Als ich es merke, nehme ich sie schnell vom Stuhl.  


      »Lass sie doch oben«, sagt Sven. »Du hast schöne Füße. Das ist mir gleich auf deiner Karte aufgefallen.«  


      »Danke«, murmele ich und weiß nicht mehr weiter. Seine Bemerkung hat mich völlig aus dem Konzept gebracht.  


      Die Bedienung bringt die Cocktails: zwei bauchige Gläser mit Zuckerrand und Ananasspieß.  


      Sven bezahlt und murmelt: »Damit uns niemand mehr stört.« Dann fragt er: »Wollen wir Brüderschaft trinken?«  


      Ich höre die Subbotschaft: Wollen wir uns küssen?  


      »Ja!«, will ich antworten, aber ich bringe kein Wort heraus. Meine Hand zittert, als ich mein Glas anhebe. Es ist eiskalt, doch mein Herz fängt Feuer. Langsam strecke ich die Hand aus und will gerade meinen Arm mit Svens Arm kreuzen, da erstarre ich mitten in der Bewegung. Über Svens Schulter hinweg sehe ich ein blondes Mädchen in der Tür stehen: Paula!  


      Was will die denn hier? Ausgerechnet Paula! Gleich wird sie Sven entdecken und garantiert an unseren Tisch kommen. Was soll ich jetzt bloß tun? Ich muss mich blitzschnell entscheiden, sonst passiert hier die totale Katastrophe!  


      Soll ich sitzen bleiben und auf irgendein Wunder hoffen?  


      Weiter auf Seite 50


      Oder soll ich aufspringen und Sven unter einem Vorwand über die Hintertür aus dem Café lotsen?  


      Weiter auf Seite 155


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Nach meinem Zahnarztbesuch, der zum Glück ganz harmlos war, rufe ich sofort Sven an.  


      »Hallo, hier ist Valerie.«  


      »Hi!«, sagt er. »Ich wollte dich auch schon anrufen, wegen …«, er räuspert sich, »wegen der Sache mit Paula. Also, das ist nämlich so, dass … also … das war nämlich …«  


      Bevor er sich weiter quält, erlöse ich ihn aus der megapeinlichen Situation.  


      »Schon gut, kein Problem. Ich weiß schon, was du sagen willst.«  


      Sven atmet erleichtert auf. »Echt? Danke!«  


      Dann kann ich ja zum Glück gleich zur Sache kommen. »Was ich dich fragen wollte. Ich würde gern die neue Bildbearbeitungs-Technik ausprobieren, die uns der Sievers gezeigt hat, und ein kleines Fotoshooting machen. Aber dazu brauche ich noch ein geduldiges Model. Hast du Lust?«  


      »Klar, wann denn?«, fragt Sven.  


      »Morgen?«  


      Sven überlegt nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er zusagt. »Bin dabei!«  


      Wir verabreden uns für 15 Uhr bei mir zu Hause.  


      Um fünf vor drei Uhr am nächsten Tag habe ich es geschafft, das Chaos in meinem Zimmer auf ein besuchstaugliches Minimum zu reduzieren – es lebe die Erfindung des Kleiderschranks! Und da läutet es auch schon. Sven ist pünktlich. Er trägt eine verwaschene Jeans, seine Haare sind frisch gestylt und er grinst verlegen, als ich ihm die Tür aufmache.  


      Ich lotse ihn in mein Zimmer. Er setzt sich aufs Sofa und räuspert sich ein paarmal. Ich mache meine Kamera startklar und bin heilfroh, dass ich mich mit Technik, Blitz, Bildausschnitt etc. beschäftigen muss und mich dadurch von meiner Nervosität ablenken kann.  


      »Siehst du mal her zu mir?«, bitte ich ihn.  


      Sven nickt. Ich zoome sein Gesicht heran und drücke einige Male auf den Auslöser. Dann bitte ich Sven, eine andere Position einzunehmen. Er weiß nicht, wohin mit seinen Beinen, und wirft sie von links nach rechts und von rechts nach links. Ich fotografiere weiter. Wir probieren noch einige andere Positionen aus, aber am Ende unterscheiden sie sich nicht wesentlich voneinander. Ich habe sehr viele Fotos von Sven mit einem verlegenen, schiefen Grinsen im Gesicht und äußerst kunstvoll verknoteten Beinen. Es sieht ein bisschen hilflos aus, aber andererseits finde ich es auch total süß.  


      Trotzdem sind wir beide erleichtert, als das Shooting zu Ende ist, und tauschen nur noch ein paar kurze Worte und verstohlene Blicke aus, bevor er geht.  


      Eine Stunde später kommt Robin. Ihm habe ich erzählt, dass ich für ein Projekt der Foto-AG jemanden fotografieren muss, den ich noch kaum kenne. Robin hat mir die Geschichte geglaubt, obwohl ich sie ziemlich verworren erzählt habe.  


      Und dann ist er da und füllt vom ersten Augenblick an mein Zimmer mit seiner Präsenz. Statt sich wie Sven still aufs Sofa zu setzen, wirft er sich sofort stehend in Pose und fragt: »Wie willst du mich haben? Frontal? Im Profil? Oder lieber so?« Dabei legt er seinen Kopf schräg.  


      Als würde er jeden Tag als Fotomodell arbeiten, bietet er mir innerhalb von Sekunden die verschiedensten Posen und Gesichtsausdrücke an. Ich kann gar nicht so schnell auf den Auslöser drücken, um alles einzufangen.  


      »Ja, super, danke«, sage ich. »Und jetzt könntest du dich vielleicht hinsetzen oder so.«  


      Robin grinst. »Ich weiß was Besseres.« Und schon klettert er aufs Sofa, setzt sich oben auf die Lehne und nimmt ein dickes Lexikon aus dem Regal, um es wie eine Hantel zu stemmen. Sein T-Shirt rutscht ein Stück hoch und legt einen beeindruckenden Bizeps frei.  


      Ich schlucke und verschanze mich schnell wieder hinter meiner Kamera, während Robin sich geschickt nach links und rechts dreht.  


      Nach fünf Minuten ist meine Speicherkarte voll und ich muss sie austauschen. Robin sieht mir interessiert dabei zu. Prompt zittern meine Finger und ich brauche ewig dafür. Als ich es endlich geschafft habe, legt sich Robin plötzlich auf den Boden. Für einen Moment denke ich, er zieht mich zu sich runter und geht von den sportlichen Posen zu erotischen Aktposen über. Doch zum Glück zieht er sein T-Shirt nicht aus und bleibt auf Abstand zu mir. Lässig dreht er sich auf den Bauch und fängt an, Liegestütze zu machen.  


      »Na, was hältst du davon?«  


      »Super«, sage ich und gehe in die Knie, um seinen Körper in ganzer Länge vor die Linse zu bekommen.  


      Robin zeigt mir, an welchen Stellen außer dem Bizeps er überall noch Muskeln hat. Ich merke, wie ich immer kribbeliger und verwirrter werde, besonders sein knackiger Apfelpo hat es mir angetan. Als ich ihn ungefähr 17-mal abgelichtet habe, habe ich einen Muskelkrampf in den Knien und mein rechter Fuß ist eingeschlafen. Außerdem fühle ich mich, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir.  


      Robin dagegen wirkt immer noch taufrisch und sieht mich erwartungsvoll an. »Und, was machen wir jetzt?« Es ist nicht ganz klar, ob er das Shooting oder etwas anderes damit meint.  


      »Danke«, sage ich schnell. »Das war’s schon, du hast genug Zeit für mich geopfert.«  


      Robin lächelt breit. »Ich würde glatt noch mehr Zeit für dich opfern …«  


      »Ein andermal vielleicht«, sage ich und fummele an meiner Kamera herum.  


      Robin akzeptiert es zum Glück und verabschiedet sich. Als er weg ist, setze ich mich sofort an den Schreibtisch und überspiele die Bilddaten auf meinen Computer. Danach wähle ich die schönsten Schnappschüsse aus, bearbeite sie und stelle sie zu zwei Collagen zusammen. Spätabends bin ich fertig damit, sinke erschöpft ins Bett und schlafe sofort ein.  


      Ich tauche in die Traumwelt ein und gehe mit Sven im Park spazieren. Nach einer Weile setzen wir uns auf eine Bank. Sven schlägt seine Beine übereinander. Ich sehe ihm dabei zu und merke, dass meine Beine mit seinen verknotet sind. Und plötzlich haben wir jeder vier Beine und vier Arme, wie Kraken. Wir erfinden immer wieder neue Arten, um sie miteinander zu verknoten. Dabei küssen wir uns leidenschaftlich und verknoten uns enger und enger, bis es nicht mehr enger geht. Und dann schnalzt es und der Knoten platzt. Das Geräusch ist so laut, dass ich schweißgebadet hochschrecke und aufwache.  


      Jetzt habe ich keinen Zweifel mehr: Ich bin in Sven verliebt. Er und nicht Robin ist der Mann meiner Träume!  


      Und was tut man, wenn man herausgefunden hat, wen man liebt und mit wem man den Rest seines Lebens oder zumindest den Rest des Schuljahres gemeinsam verbringen will? Genau! Man sorgt dafür, dass dieser Rest des Schuljahres so schnell wie möglich beginnt.  


      Gleich am nächsten Morgen rufe ich Sven an und frage ihn, ob er Lust hat, am Nachmittag mit mir auf dem Lautensee Tretboot zu fahren. Auf die Idee bin ich besonders stolz. Der Wetterbericht hat nämlich einen eintägigen Sommereinbruch zwischen zwei Tiefausläufern vorausgesagt, und den will ich auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen.  


      Sven hat Zeit und er hat Lust. Und ich habe am Telefon solche Lust, ihn zu küssen, dass ich am liebsten durch den Hörer und die Leitung zu ihm gekrochen wäre.  


      Bevor ich am Nachmittag losgehe, ziehe ich mich zehnmal um, bis ich endlich das perfekte Outfit gefunden habe: Shorts und zwei Shirts übereinander, dazu eine lange goldene Kette, deren Kreuzanhänger im tiefen V-Ausschnitt genau zwischen meinen Brüsten baumelt. Auf dem Weg suche ich fieberhaft nach Themen, über die wir reden könnten. Ich will nämlich unbedingt vermeiden, dass es wieder so peinlich und still zwischen uns wird wie beim Fotoshooting. Endlich habe ich drei sichere Themen gefunden: Fotografieren, meine Collage und als Notlösung für besonders hartnäckige Schweigeminuten: Hasstiraden auf den Petzold, unser gemeinsames Feindbild.  


      Doch als ich Sven lässig am Bootssteg lehnen sehe, fegt der leichte Frühlingswind mein Gehirn leer und ich kann mich an kein einziges Thema mehr erinnern.  


      »Hi«, sage ich.  


      »Hi«, sagt Sven.  


      Ich scharre mit meinen Schuhen im Sand. »Wollen wir?«  


      »Klar«, sagt Sven.  


      Wir reihen uns zwischen Familien mit schreienden Kindern und Pärchen in die Schlange vor dem Kiosk ein. Der Verleiher, ein braun gebrannter Mann um die fünfzig mit viel zu kurzen Hosen, nimmt grinsend das Geld für eine Stunde entgegen und überlässt uns ein quietschgelbes Tretboot.  


      »Viel Spaß«, sagt er und zwinkert uns zum Abschied anzüglich zu.  


      Schnell beuge ich mich über das Boot, ziehe es näher an den Steg heran und springe hinein. Als ich mich in meinen schmalen Sitz gezwängt habe, steigt Sven auch ein und versucht sich hinters Steuer zu setzen. Es dauert eine Weile, bis er seine langen Beine sortiert hat. Das Boot schaukelt heftig hin und her und ich muss grinsen.  


      »’tschuldige«, sagt Sven. »Ich hab’s gleich.«  


      Während er hin und her rutscht, berühren sich zufällig unsere Knie. Ich tue so, als hätte ich es nicht bemerkt, doch die leichte Berührung zuckt wie ein heißer Blitz durch meinen Körper.  


      »Okay«, sagt Sven. »Jetzt kann’s endlich losgehen.«  


      Ich hole die Leine ein und werfe sie ins Boot. Dann lenkt Sven das Boot vom Steg weg und wir fangen an zu treten. Am Anfang geht alles noch ziemlich hektisch und durcheinander, aber bald haben wir ein gemeinsames Tempo gefunden. Wir lassen die schreienden Kinder und Pärchen zurück und fahren in die Mitte des Sees hinaus. Bald wird es ruhiger und wir hören nur noch das sanfte Geräusch der Wellen und das Krächzen der Raben, die über uns am tiefblauen Himmel ihre Kreise ziehen.  


      »Wollen wir zur Storcheninsel rüberfahren?«, fragt Sven.  


      »Gute Idee«, sage ich. Ich würde überall mit ihm hinfahren, auch ans Ende der Welt.  


      Er lenkt das Boot zur Insel und ich kann zum ersten Mal seine Hände aus der Nähe betrachten. Sie sind schlank und feingliedrig und haben nur ganz wenige dunkelbraune Härchen. Ich stelle mir vor, wie er mich mit seinen Händen streichelt, und bekomme sofort Gänsehaut.  


      »Wie sind denn die Fotos geworden?«, reißt Sven mich aus meinen Träumen.  


      »Die Fotos? Äh … gut …«, sage ich und plötzlich fällt mir wieder das Thema ein, das ich extra vorbereitet habe. Ich hole tief Luft und erzähle Sven von meiner Auswahl, wie ich die Fotos bearbeitet und zu einer Collage zusammengestellt habe.  


      Er hört aufmerksam zu und nickt. »Klingt gut, die Collage musst du mir unbedingt mal zeigen.«  


      »Gern«, sage ich.  


      Und dann sind wir auch schon bei der Storcheninsel angelangt. Wir hören auf zu treten und lassen das Boot am flachen Ufer auslaufen. Wir sind allein. Fast. Neben uns ein Entenpärchen, das auf den Wellen hin und her schaukelt. Über uns die zarten Äste einer Weide. Vor uns grünes Dickicht, aus dem unsichtbare Vögel zwitschern. Ich halte den Atem an. Es ist so schön, dass es fast wehtut. Und dann wird es noch schöner. Plötzlich tritt ein Storch aus dem Dickicht und bleibt direkt vor uns stehen. Mit seinen schmalen Augen sieht er uns ruhig an. Seine schwarzen und weißen Federn und sein roter Schnabel spiegeln sich im Wasser. Ich muss immerzu hinsehen. Und dann sehe ich auf einmal noch mehr: Ich sehe mich und Sven, das Spiegelbild unserer Köpfe, ganz nah nebeneinander. Eine sanfte Welle verschmilzt unsere Gesichter miteinander und im Wasser berühren sich unsere Lippen.  


      »Magic Moment!«, flüstert eine Stimme in meinem Herzen. »Küss ihn! Küss ihn jetzt, bevor es zu spät ist.« Wieder halte ich den Atem an.  


      Soll ich es tun? Soll ich ihn küssen und diesen Moment voll auskosten?  


      Weiter auf Seite 157


      Oder soll ich mich lieber noch zurückhalten und einfach warten, was als Nächstes passiert?  


      Weiter auf Seite 137


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Wieso sollte ich vor Paula davonlaufen? Schließlich sitze ich hier mit Sven und nicht sie. Außerdem habe ich überhaupt keine Lust, unser Blind Date bloß wegen ihr abzubrechen, wo es gerade so schön begonnen hat. Und wenn Paula mit eigenen Augen sieht, dass es ganz gewaltig funkt zwischen Sven und mir, wird sie bestimmt auch einsehen, dass es keinen Sinn mehr hat, an ihm herumzugraben. Also ignoriere ich Paula und konzentriere mich wieder voll und ganz auf Sven.  


      Wir kreuzen unsere Arme, setzen die Gläser an die Lippen, und während wir den ersten Schluck nehmen, lassen wir uns nicht aus den Augen. Unsere Energiewellen berühren sich und verschmelzen miteinander zu einem zarten Band. Wir sind uns so nah wie noch nie. Und gleich, das spüre ich, wird er mich küssen. Ich mache die Augen zu und warte darauf, dass es …  


      »Hallo, Sven!« Paulas hohe Stimme zerreißt brutal unser magisches Band. »Das ist ja ein Zufall. Was machst du denn hier?«  


      Sven löst seinen Arm aus meinem und stellt sein Glas ab. »Äh … was trinken.«  


      Paula taxiert mich von oben bis unten und lächelt spöttisch. »Verstehe.«  


      Ich taxiere sie genauso kühl. Sie sieht wieder mal unverschämt gut aus und weiß das auch ganz genau.  


      Sven räuspert sich. »Äh … ach so, ihr kennt euch wahrscheinlich nicht. Das ist Paula, und das ist Valerie.«  


      Paula macht kein Geheimnis daraus, dass sie sich nicht im Geringsten für mich, sondern einzig und allein für Sven interessiert. Sie setzt sich auf den letzten freien Stuhl, dreht mir den Rücken zu und säuselt: »Hier ist es doch total langweilig, findest du nicht auch? Komm, lass uns woanders hingehen!«  


      Diese fiese, hinterhältige Schlange! Von wegen, sie hat die Nase voll von der Liebe und will mit Sven nur befreundet sein! Das kann sie diesem leichtgläubigen Johnny erzählen, aber mir nicht.  


      Sven zögert. »Weiß nicht, ich …«  


      Sie lässt ihn nicht ausreden. »Wir könnten ins Palma gehen, die haben viel bessere Musik als hier.«  


      »Weiß nicht …«, sagt Sven wieder und verknotet seine Beine von links auf rechts und von rechts auf links.  


      Ich bin so sprachlos über Paulas Unverschämtheit, dass ich wie gelähmt auf meinem Stuhl sitzen bleibe. Und je länger Sven zögert, umso trauriger werde ich. Weiß er wirklich nicht, ob er lieber mit mir oder mit Paula zusammen sein will?  


      Die Luft ist zum Zerreißen gespannt und schließlich halte ich es nicht mehr länger aus. Ich stehe auf und sage: »Ich muss dann mal los …«  


      »Warte!«, ruft Sven und springt auch auf. »Ich komm mit!«  


      Ich angle mir unter dem Tisch meine Flip-Flops und stolpere aus dem Café. Sven läuft hinter mir her. Mit einem kurzen Blick zurück registriere ich, dass Paula uns mit offenem Mund und einem nicht gerade intelligenten Gesichtsausdruck nachstarrt. Geschieht ihr nur recht!  


      Draußen auf der Straße stehen Sven und ich wie bestellt und nicht abgeholt herum. Die ganze schöne Stimmung ist im Eimer. Paula hat es also doch geschafft, mir mein Date zu vermiesen. Wenigstens ist Sven mit mir mitgekommen. Trotzdem bin ich immer noch total enttäuscht, weil er Paula nicht einfach hat abblitzen lassen.  


      »Und, was machen wir jetzt?«, fragt Sven, während er verlegen an mir vorbeiblinzelt.  


      »Keine Ahnung«, sage ich und warte darauf, dass er irgendwas Nettes sagt: dass er Paula total hässlich findet und mich total süß oder dass er natürlich keine einzige Sekunde unsicher war, ob er lieber mit Paula oder mir zusammen sein will, weil jede Sekunde ohne mich eine verschwendete Sekunde in seinem Leben ist …  


      Leider sagt Sven nichts dergleichen, er sagt einfach gar nichts. Damit das Schweigen nicht noch peinlicher wird, gehe ich los. Sven setzt sich auch in Bewegung. Schweigend gehen wir nebeneinanderher. Na toll! Wenn Caro mich hinterher fragen wird, wie das Date war, kann ich ihr berichten: Es war das tollste Date überhaupt, unglaublich meditativ.  


      Nachdem Sven und ich an ein paar Handyläden und Boutiquen vorbeigelaufen sind, kommen wir zu einem Café, das offenbar neu aufgemacht hat. Schwungvolle Bossa-Nova-Rhythmen dringen durch die offene Tür auf die Straße. Einen stärkeren Kontrast zu meiner Stimmung kann ich mir im Moment kaum vorstellen.  


      Sven bleibt zögernd stehen. »Klingt ganz gut, oder?«, sagt er und verzieht seinen Mund zu einem schiefen Lächeln.  


      »Ja«, muss ich zugeben, weil ich südamerikanische Musik eigentlich ganz gerne mag, im normalen Gefühlszustand jedenfalls.  


      »Wollen wir mal kurz reinschauen?«, fragt Sven.  


      Ich nicke. Warum nicht? Im Grunde kann die Stimmung nur noch besser werden.  


      Das Lokal ist rappelvoll mit gut gelaunten Leuten, die durcheinanderquatschen, lachen und im Takt der lauten Musik mitwippen. Sven und ich stellen uns dazu. Ich komme mir total deplatziert vor, aber als ich eine Weile unter den fröhlichen Menschen bin, entspanne ich mich und merke, wie meine Laune sich aufhellt.  


      Sven wird plötzlich aktiv. »Komm, lass uns tanzen!«, sagt er.  


      »Was?«, rufe ich.  


      Doch bevor ich protestieren kann, hat er schon einen kleinen Platz in der Menge für uns erobert und fängt an zu tanzen. Als er zum ersten Mal die Hüften kreisen lässt, muss ich lachen. Schließlich kann ich nicht anders und mache einfach mit. Zusammen lassen wir uns vom südamerikanischen Lebensgefühl anstecken. Zwei, drei Bossa Novas später löse ich mich aus Svens Umarmung und ziehe ihn an den Rand der Tanzfläche. Ich bin völlig aus der Puste.  


      »Schluss für heute?«, fragt er mich.  


      Ich nicke.  


      Draußen atme ich tief durch und genieße die frische Luft.  


      »Das Café muss ich mir merken«, sagt Sven.  


      Ich suche nach dem Namen des Lokals auf der frisch gestrichenen Fassade. Als ich ihn gefunden habe, muss ich grinsen. Es ist das Palma, von dem Paula gesprochen hat!  


      Sven checkt es natürlich auch und lacht. »Toller Tipp von Paula – aber ich bin froh, dass wir zusammen hier sind.«  


      Als er das »wir« so betont, macht mein Herz einen Sprung. Er weiß also doch, mit wem er lieber zusammen ist!  


      Wir gehen weiter und plötzlich greift er nach meiner Hand. »Ich weiß, was wir jetzt machen! Komm mit!«  
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      Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Schließlich bin ich, Valerie, ein modernes Mädchen ohne ausgeprägten Hang zu Rosamunde-Pilcher-Kitsch. Und außerdem fühle ich mich gerade in diesem Moment mutig genug, um die Initiative zu ergreifen. Deshalb klimpere ich mit meinen Wimpern und sage: »Du bist also gefährlich? Das würde ich ja gern mal testen.«  


      »Jederzeit«, sagt Robin. Und dann gibt er endlich den Weg frei.  


      Meine Knie zittern wie blöd. Ich versuche es zu kaschieren, indem ich in einem coolen Cowboygang an ihm vorbeilaufe und dabei meine Hüften kreisen lasse. Leider kann ich mich nicht umdrehen, aber ich hoffe inständig, dass ihn die Inszenierung beeindruckt.  


      In der Küche holt Paula gerade eine Cola aus dem Kühlschrank. »Magst du auch eine?«, fragt sie und schenkt mir, das Gesicht komplett mit ihrer Schönheitsmaske zugekleistert, ein grünes Gespensterlächeln.  


      »Ja, gern«, sage ich und lausche dabei auf Robins Schritte im Flur. Bitte, bitte, komm schön in die Küche, ja?  


      »Muffins sind auch noch da«, sagt Paula. »Willst du hier bleiben oder sollen wir in mein Zimmer gehen?«  


      Robins Schritte steuern auf die Küche zu! Meine suggestiven Zauberkünste haben gewirkt. Ich bin so überrascht von meinem Erfolg, dass ich völlig aus dem Konzept komme und wie ein Idiot auf Paulas simple Frage antworte: »Ich weiß nicht … äh …«  


      »Bleiben wir doch zu dritt hier«, schlägt Robin vor und schnappt sich einen Muffin von der Kuchenplatte. Er beißt einmal ab und hält ihn mir hin. »Möchtest du auch mal probieren? Er ist schön süß – fast so süß wie du.«  


      Das ist sofort wieder das Start-Signal für meine LED-Lampe. Rot blink, rot blink, rot blink!  


      Ich halte mir die Hand vors Gesicht und nuschele hinein: »Nee, danke.« Dann schicke ich einen verzweifelten SOS-Blick zu Paula.  


      Zum Glück kapiert sie sofort, was ich will. »Robin? Mach den Abflug. Valerie und ich wollen in Ruhe quatschen, von Frau zu Frau.«  


      »Schade«, sagt er zu mir. »Aber vielleicht sehen wir uns ein andermal? Du solltest Paula öfter besuchen.«  


      »Ja, vielleicht …«, sage ich.  


      Er schenkt mir zum Abschied noch mal sein umwerfendes Lächeln, dann zieht er sich zurück. Sobald er weg ist, kommt mir die Küche auf einmal total leer vor. Vielleicht hätte ich doch offensiver sein sollen. Ich versuche, mir meine Enttäuschung Paula gegenüber nicht anmerken zu lassen. Bewaffnet mit Cola und Muffins gehen wir rauf zu ihr.  


      Paulas Zimmer ist klein, aber total gemütlich. Überall liegen Sitzkissen auf dem Boden herum und am Fenster steht ein Keyboard, dessen Digitalanzeige rot leuchtet. Offenbar hat Paula gerade noch gespielt. Wir machen es uns auf den Sitzkissen gemütlich und drehen mit einem »Zisch!« unsere Colaflaschen auf. Nachdem ich meinen ersten Durst gestillt habe, frage ich so beiläufig wie möglich: »Wie alt ist eigentlich dein Bruder?«  


      »Letzten Monat ist er 17 geworden«, sagt Paula.  


      Dann ist er also genau zwei Jahre älter als ich. Zwei Jahre sind der ideale Abstand für eine Beziehung, das erzählen zumindest die Mädchen in meiner Klasse, die schon mehrfach liiert waren.  


      »Und was macht er so?«, frage ich weiter, während ich mit meinem Strohhalm spiele. »Ich meine, neben der Schule. Hat er Hobbys oder so?«  


      Paula beißt in einen Schokomuffin, der einen schwarzen Rand auf ihrer grünen Oberlippe hinterlässt. »Hmm, er spielt Fußball, im Verein. Aber warum willst du das eigentlich alles wissen? Stehst du etwa auf ihn?«  


      Mit so einer direkten Frage habe ich nicht gerechnet. »Ich weiß nicht … vielleicht, vielleicht auch nicht«, weiche ich aus. In Wirklichkeit weiß ich es ganz genau. Mit Sven, das war eine sanfte Welle, aber Robin ist die Sturmflut, die ohne Vorankündigung über mich hereingebrochen ist.  


      Paula summt leise vor sich hin: »Die Liebe, Liebe, Liebe … Ich hab übrigens gerade einen Song geschrieben. Soll ich ihn dir mal vorspielen?«  


      »Klar«, sage ich.  


      Paula setzt sich ans Keyboard und spielt eine softe Ballade über den magischen Moment, wenn man sich zum ersten Mal richtig verliebt. Normalerweise würde ich den Song total kitschig finden, aber als sie anfängt zu singen, merke ich, dass ich heute fast so nah am Wasser gebaut habe wie Caro.  


      »Super«, sage ich und wische mir eine Träne aus den Augen, als der letzte Akkord verklingt. »Das klang total echt. Bist du auch verliebt?«  


      Paula sieht auf einmal traurig aus und sagt leise: »Ich war es. Bin gerade dabei, mich zu entlieben.« Dann schweigt sie, und ich will nicht weiter nachbohren.  


      Den Rest des Nachmittags sprechen wir über ganz andere Dinge. Als Paulas Schönheitsmaske schließlich total eingetrocknet ist und ich wieder nach Hause gehe, kommt es mir vor, als würden wir uns schon ewig kennen.  


      »Glaub mir, sie ist wirklich ganz anders als auf der Bühne«, sage ich am nächsten Tag zu Caro, als wir in der Pausenhalle auf und ab gehen und sich draußen ein heftiger Regenschauer abreagiert.  


      »Und wie ist sie genau?«, hakt Caro nach. »Ich meine, wie anders?«  


      Ich überlege, welche von Paulas perfekten Charaktereigenschaften ich als Erstes aufzählen soll. »Sie ist einfach toll«, fasse ich schließlich zusammen. »Sie ist witzig, nicht nachtragend und sagt immer, was sie denkt.«  


      Caro rollt eine Strähne ihrer braunen Locken auf. »Hmm … klingt gut. Neulich beim Chatten hab ich auch so ein Mädchen kennengelernt. Hat richtig Spaß gemacht, mit ihr zu quatschen.«  


      Chatten ist Caros große Leidenschaft, aber eigentlich geht es ihr weniger darum, mit netten Mädchen zu quatschen, als eines Tages ihren Traumtypen kennenzulernen. Nicht nur in der Hinsicht ist sie hoffnungslos romantisch.  


      »Aber Paula ist zum Glück real«, rede ich weiter. »Sie schwirrt nicht nur im virtuellen Raum herum. Und sie ist wirklich überhaupt nicht eingebildet, dabei hat sie doch bestimmt total viele Fans und so. Andere hätten längst den Boden unter den Füßen verloren, aber sie …« Ich werde immer begeisterter, je länger ich von Paula spreche.  


      Caro dagegen wird immer ruhiger und wirft nur ab und zu eine Bemerkung ein. Ich bin kurz davor, auch Robin zu erwähnen, aber dann lasse ich es doch bleiben. Die Sache ist noch viel zu frisch, und meine Gefühle fahren immer noch Achterbahn.  


      »Heute treffe ich mich übrigens wieder mit Paula«, sage ich am Schluss, als schon die Pausenglocke läutet.  


      Caro nickt nur. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«, frage ich sicherheitshalber, weil sie mir schon ein bisschen komisch vorkommt.  


      Da schüttelt sie den Kopf. »Nee … Ich dachte zwar, wir gehen heute mal wieder joggen, aber das fällt ja eh ins Wasser.«  


      »Stimmt«, sage ich. Der harmlose Aprilschauer scheint in einen Dauerregen überzugehen. Ganz kurz habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich den Nachmittag mit Paula und nicht mit Caro verbringen will, aber dann freue ich mich wieder total. Vielleicht sehe ich ja Robin wieder!  


      Ich habe Paula erzählt, dass in meinem Zimmer gerade das absolute Chaos herrscht und wir uns besser wieder bei ihr treffen sollten. Das ist nicht mal gelogen.  


      Als ich pünktlich um drei Uhr bei ihr klingle, macht sie selber auf. Meine Mundwinkel gehen kurz nach unten, aber dann habe ich mich wieder im Griff. »Schön dich zu sehen!«  


      »Komm doch rein!«, sagt Paula. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.  


      Im Flur kommt uns Robin entgegen. Sofort spielt mein Herz wieder verrückt. Es pocht und blinkt, blinkt rot und pulsiert und das alles gleichzeitig.  


      »Hi!«, sagt Robin. »Wie geht’s?«  


      »Gut«, versuche ich zu antworten, aber es kommt nur ein heiseres Krächzen heraus. Flirten geht anders, das ist mir klar. Ich reiße mich zusammen und fahre mir mit den Fingern durch meine frisch geföhnten Haare. »Na, hast du heute wieder gefährliche Abenteuer vor?«  


      Robin zuckt mit den Schultern.  


      »Oder gehst du zum Fußballspielen?«, frage ich weiter. »Ich mag Fußball.«  


      Wieder kommt keine Reaktion. Robin steckt seine Hände in die Hosentaschen, murmelt irgendetwas Unverständliches und verschwindet einfach in seinem Zimmer. Ich starre auf die geschlossene Tür und fasse es nicht. Was war das denn jetzt?  


      »Nimm’s nicht persönlich«, sagt Paula. »Manchmal ist er eben mundfaul.«  


      »Ach so …«, bringe ich mühsam heraus und folge Paula wie in Trance in ihr Zimmer.  


      »Dich hat’s ja ganz schön erwischt, oder?«, fragt sie.  


      Ich nicke, dann umarme ich stöhnend ein rotes Herzkissen. »Warum ist die Liebe bloß so kompliziert?«  


      Paula lacht. »Tja, das frage ich mich mindestens hundert Mal am Tag. Eigentlich bin ich ja noch total fertig wegen dieser alten Sache und überhaupt noch nicht offen für was Neues, aber …«  


      Sofort rutsche ich ein Stück näher zu ihr hin. »Erzähl schon, wer ist der Neue?«  


      »Ach, du kennst ihn bestimmt nicht. Er geht in die Zehnte, in meine Parallelklasse. Er heißt Sven.«  


      »Sven?«, frage ich. »Sag bloß, du meinst den Sven aus der Foto-AG!«  


      Paula sieht mich überrascht an. »Doch, genau den. Wieso? Kennst du ihn?«  


      Ich kann kaum noch ruhig sitzen. »Allerdings! Ich war sogar ein ganz kleines bisschen in ihn verliebt, aber seit ich Robin getroffen habe, denke ich überhaupt nicht mehr an ihn.«  


      Ich mache eine kurze Pause und sage dann in betont scherzhaftem Ton: »Zum Glück! Sonst hätten wir jetzt wohl ein Problem.« Als ich merke, dass Paula fast ein bisschen erschrocken reagiert, sehe ich sie aufmunternd an und füge hinzu: »Alles Gute für euch zwei! Meinen Segen habt ihr.«  


      »Langsam, langsam«, sagt Paula. »Das ist doch alles überhaupt noch nicht spruchreif!«  


      Zwei Stunden später, auf dem Heimweg, ist mein Herz immer noch voll von allem, was Paula und ich beredet haben. Wir haben uns gegenseitig ausgefragt über die Jungs und unsere Gefühle und total offen und ehrlich geredet, richtig schön. Aber je weiter ich mich von Paulas Haus entferne, umso heftiger muss ich über Robin nachdenken. Warum hat er mich einfach auf dem Flur stehenlassen? Mag er mich doch nicht? Findet er mich zu jung, zu kindisch – oder noch schlimmer: nicht attraktiv genug?  


      Gerade als mir wieder die Tränen in die Augen steigen, vibriert mein Handy in der Hosentasche. Schnell ziehe ich es heraus. Ich habe eine SMS bekommen, von einer unbekannten Nummer. Mit zitternden Fingern öffne ich sie.  


      Willst Du immer noch testen, wie gefährlich ich bin? Morgen um 15 Uhr im Café Crème? Ich warte auf Dich. Robin  


      Beinahe wäre mir das Handy aus der Hand gefallen. Robin hat es sich anders überlegt. Er will mich sehen. Das ist ein Date, ein richtiges Date! Mir wird eiskalt und in der nächsten Sekunde total heiß. Was soll ich jetzt bloß tun? Das ging alles so schnell.  


      Soll ich zusagen?  


      Weiter auf Seite 96


      Oder doch lieber absagen und ihn noch ein bisschen zappeln lassen?  
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      Erst hat Robin mich ignoriert, und plötzlich hat er es eilig. Dann muss er jetzt auch damit klarkommen, dass ich ihn ein bisschen zappeln lasse.  


      Schnell simse ich zurück: Hab leider keine Zeit. Vielleicht ein andermal. Man sieht sich, Valerie  


      Und bevor ich es mir noch mal anders überlege, schicke ich die Nachricht ab. Die nächsten Minuten warte ich auf eine Antwort von ihm, aber es kommt keine. Auch gut, wenn er mich wirklich sehen will, wird er sich schon wieder melden, denke ich.  


      Aber am nächsten Tag kommt keine Antwort, am übernächsten nicht und am dritten auch nicht. Von Tag zu Tag werde ich nervöser und verzweifelter. Ich hätte unbedingt eine Frage in meine SMS einbauen sollen, denke ich, dann wäre er gezwungen gewesen zu antworten. Denkt er jetzt womöglich, dass ich ihn gar nicht mag? Am liebsten würde ich ihm noch mal simsen, aber dazu bin ich dann doch zu stolz. Er muss sich melden, nicht ich!  


      Am vierten Tag – wieder ohne Nachricht von Robin, dem großen Schweiger – treffe ich mich mit Paula im Café Crème, dem Lieblingscafé von mir und Caro. Wir setzen uns an den Tresen und bestellen Latte macchiato mit Karamell-Sirup. Dann erzähle ich Paula von meiner Absage und dass ich seither vergeblich auf eine Antwort warte.  


      »Hat dein Bruder irgendwas zu dir gesagt?«, frage ich am Schluss.  


      Paula spielt mit ihrem Strohhalm. »Nein. Zurzeit ist er mal wieder ziemlich schweigsam. Und seiner kleinen Schwester verrät er sowieso fast nichts.«  


      Auf einmal brennt mir eine Frage auf der Zunge, die ich loswerden muss. »Hatte er schon viele Freundinnen?«  


      »Kommt darauf an, was du unter viele verstehst«, sagt Paula. »Sechs oder sieben werden es schon gewesen sein.«  


      Beinahe verschlucke ich mich an meiner Latte. Sieben, so viele!  


      Paula verzieht den Mund. »Ich hab dir doch gleich gesagt, er ist gefährlich. Vergiss ihn lieber.«  


      Vergessen! Wenn das so einfach wäre, dann würde ich sofort auf einen Knopf drücken und Robin aus meinem Gedächtnis löschen.  


      »Ist das nicht Sven?«, reißt mich Paula aus meinen Gedanken.  


      Ich sehe hoch und da kommt er auch schon auf uns zu: groß, braune längere Haare und mit seinem typischen schlaksigen Gang. Ganz kurz spüre ich einen Stich in der Brust, dann ist es gleich wieder vorbei. Ich bin nicht mehr in ihn verliebt, das Gefühl ist weg.  


      Sven begrüßt uns beide, aber mir nickt er nur kurz zu. Paula dagegen verschlingt er fast mit den Augen.  


      »Trinkst du eine Latte mit uns?«, fragt Paula und zupft ihr Shirt zurecht, obwohl es da nichts zu zupfen gibt.  


      Sven rutscht neben sie auf den Barhocker. »Ja, gern.«  


      Die Latte kommt und wir schlürfen eine Weile im selben Rhythmus.  


      Dann sagen Sven und Paula gleichzeitig: »Ich wollte …«  


      Sofort brechen sie ihre angefangenen Sätze wieder ab und lachen.  


      »Du zuerst«, sagt Sven.  


      »Nein du«, sagt Paula.  


      Sven räuspert sich. »Ich wollte nur sagen, dass ich mir deine Demo-CD schon dreimal angehört hab. Sie ist echt genial. Du hast eine unglaublich tolle Stimme. Sie ist so echt, so ausdrucksstark …«  


      Paula wird rot. »Findest du?«  


      »Ja«, sagt Sven. »Und zwar weil …«  


      Die beiden fangen an, über Musik zu fachsimpeln und sind so aufeinander fixiert, dass ich mir vorkomme, als sei ich unsichtbar. Eine Weile höre ich mir das an, dann stehe ich auf. »Ich geh dann mal besser.«  


      »Ach, schon?«, fragt Paula, aber es klingt nicht besonders traurig.  


      Sven grinst sogar. »Tschüss!« Offenbar kann er es gar nicht erwarten, mich loszuwerden und endlich mit Paula allein zu sein.  


      Ich lege das Geld für die Latte auf den Tresen und verlasse das Lokal. Draußen laufe ich ziellos durch die Straßen. Es ist ein sonniger Tag und überall kommen mir verliebte, knutschende Pärchen entgegen. Ich kann gar nicht hinsehen. Alle sind glücklich: Paula, Sven … Nur ich bin alleine. Das ist so was von ungerecht. Ich laufe schneller und rempele das nächste Pärchen absichtlich an. Dann komme ich an einer Eisdiele vorbei. Kurz entschlossen setze ich mich an einen der Tische, die im Freien stehen, und bestelle aus Protest einen Love-Cup. Als er kommt, weiß ich, dass es ein Fehler war. In einem Berg aus Sahne steckt ein riesiger Lolli in Herzform. Ich löffele das Eis in mich hinein, rühre aber den Lolli nicht an. Und je länger ich ihn anstarre, umso mehr schnürt es mir die Kehle zu. Ich muss schlucken und noch mal schlucken, und dann tropfen meine Tränen ins Fruchteis und machen es noch wässriger, als es ohnehin schon ist. Klirrend lasse ich den Löffel aufs Tablett fallen. So kann es nicht weitergehen. Ich muss Robin vergessen, und zwar so schnell wie möglich.  


      Es geht nicht. Der restliche Tag ist der absolute Horror, und die nächsten Tage schleppe ich mich mehr tot als lebendig durch den Alltag. Aber immer wenn man denkt, schlimmer kann es jetzt nicht mehr werden, schlägt das Schicksal noch mal zu.  


      Eine Woche später bin ich wieder mal bei Paula zu Hause. Ich habe nur zugesagt, weil sie mir versichert hat, dass Robin nicht da sein wird.  


      Doch wer steht in der Tür, als ich klingele? Robin!  


      »Ach, du bist’s«, sagt er ohne die Spur eines Lächelns. »Du kennst ja den Weg.«  


      Dann verschwindet er im Flur. Als ich an seinem Zimmer vorbeigehe, höre ich eine helle Mädchenstimme fragen: »Wer war denn das?«  


      »Ach, nur eine Freundin von meiner kleinen Schwester«, murmelt Robin.  


      Es klingt so unbeteiligt wie nur möglich. Ich beiße mir auf die Lippen, aber schon wieder schießen mir die Tränen in die Augen.


      Da kommt Paula aus ihrem Zimmer. »Hey, wie siehst du denn aus? Was ist los?«  


      Ich stürze ins Zimmer und werfe mich auf eins der Sitzkissen. »Ich bin überhaupt nicht in ihn verliebt. Ich war es nie. Es war nur ein Spiel.«  


      Paula legt mir sanft den Arm um die Schulter. »Oje, dich hat’s ja schlimm erwischt, du Arme. Kann ich dir irgendwie helfen?«  


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, schon gut. Erzähl lieber von Sven und dir. Wie läuft’s denn so bei euch?«  


      Paula wirft ihre blonden Haare nach hinten und strahlt. »Seit gestern sind wir zusammen.«  


      »Nein! Wirklich?«  


      Paula lächelt vor sich hin. »Ich kann’s auch kaum glauben, aber es ist wahr. Gestern haben wir uns das erste Mal geküsst. Und Sven hat mir gestanden, dass er schon seit einem Jahr in mich verliebt ist, seit er mich das erste Mal beim Schulkonzert auf der Bühne gesehen hat.«  


      Ich sehe sie an und versuche stark zu bleiben und mich mit ihr zu freuen. »Das ist toll«, sage ich. »Echt toll, super …«  


      Plötzlich hört sie auf zu reden. »Tut mir leid! Da schwärm ich dir was vor und dir geht es total schlecht. Komm, du musst dich ablenken. Lass uns zusammen was singen.«  


      »Singen? Ich singe höchstens allein unter der Dusche, aber auch nur dann, wenn meine Eltern nicht zu Hause sind.«    


      Paula ignoriert meinen Einwand und zieht mich hinüber zum Keyboard. »Wie wär’s mit einem Gute-Laune-Song von Aretha Franklin? Kennst du den?« Sie spielt ein paar Takte vor und singt dazu.  


      Ich nicke. »Klar, das ist einer meiner Lieblingssongs.«  


      »Na also«, sagt sie. »Vergiss alles um dich herum und sing einfach!«  


      Sie spielt das Intro und fängt mit der ersten Strophe an. Am Anfang stimme ich noch leise und unsicher mit ein, aber spätestens beim Refrain ist mir alles egal. Ich singe einfach drauflos, lege all meinen Herzschmerz in viele falsche Töne, und je länger ich singe, umso leichter wird mir ums Herz.  


      »Ja, super!«, ruft Paula und lacht.  


      Wir machen weiter, singen noch zwei andere Songs, die ich gut kenne, und blödeln dabei herum. Am Ende kann ich gar nicht glauben, dass eine volle Stunde vergangen ist.  


      »Ich muss los«, sage ich. »Ich muss noch zur Stadtbücherei, die macht sonst zu.«  


      Paula gibt mir zwei Küsschen auf die Wangen. »Mach’s gut, und ärger dich nicht mehr. Jungs sind es nicht wert, dass man auch nur eine Träne wegen ihnen vergießt.«  


      »Ich werd’s mir merken«, sage ich und versuche zu lächeln, aber es funktioniert noch nicht besonders gut.  


      Dann flüchte ich schnell aus der Wohnung, bevor mir Robin ein zweites Mal über den Weg läuft. Auf der Straße fange ich an zu rennen. Plötzlich rammt mir jemand seinen Ellbogen unsanft in die Schulter.  


      »He, kannst du nicht aufpassen?«, beschwere ich mich.  


      »Entschuldige«, sagt der Junge, der mich angerempelt hat.  


      Ich mustere ihn böse, doch dann vergesse ich auf einmal, warum ich überhaupt wütend war. Der Junge sieht so unverschämt gut aus, dass er eigentlich einen Extra-Vermerk im Pass bräuchte: Attraktivitätsstufe: brandgefährlich. Er hat braune, lässig mit Gel hochgestylte Haare, leuchtend grüne Augen und ein Lächeln, das selbst Eisberge zum Schmelzen bringen würde.  


      »Kann ich dich als Entschädigung auf eine Cola einladen?«, fragt er.  


      Ich zögere. Das Buch, das ich in der Stadtbücherei abholen wollte, kann ich genauso gut auch morgen holen.  


      »Okay«, sage ich.  


      Der Junge lächelt breit. »Ich bin übrigens Tim. Und wie heißt du?«  


      »Valerie«, sage ich und dann laufen wir zusammen weiter.  
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      Wo willst du denn hin?«, frage ich.  


      Er drückt kurz meine Hand und lächelt geheimnisvoll. »Überraschung!« Dann lotst er mich durch die Menge zur nächsten U-Bahn-Station. »Wir müssen ein Stück fahren, aber es dauert nicht lange«, verspricht er.  


      Langsam werde ich richtig neugierig. Wir nehmen eine U-Bahn in Richtung Sportpark und steigen bei der Endstation aus.  


      »Jetzt sag schon!«, dränge ich. »Wohin führst du mich?«  


      Doch Sven will nicht mit seinem Geheimnis rausrücken. Nur so viel verrät er: »Es wird dir gefallen. Vertrau mir!«  


      Ich vertraue ihm. Ich wäre ihm überallhin gefolgt, auch bis ans Ende der Welt und in sämtliche Parallelwelten, wenn es sie gibt. Trotzdem kann ich meine Neugier kaum noch zügeln. Das Sportpark-Gelände ist riesig: Es gibt jede Menge Tennisplätze, eine Skateranlage, ein Beachvolleyballfeld und mittendrin die Hauptattraktion: das Fußballstadion. Aber heute ist kein Spieltag, das weiß ich genau, und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass Sven Fußballfan ist und mich aus diesem Grund hierhergeführt hat.  


      Sven lässt die Tennisplätze und das Beachvolleyballfeld links liegen. Auch die Skateranlage interessiert ihn nicht. Er läuft immer weiter, über die Autobahnbrücke und den kleinen Hügel hoch. Zum Glück hat es aufgehört zu regnen und es ist auch nicht mehr so eisig kalt. Allerdings sind meine Flip-Flops nicht unbedingt für längere Spaziergänge gemacht. Der Plastiksteg scheuert unangenehm zwischen meinen Zehen und ich hoffe, dass wir bald da sind. Fünf Minuten später bleibt Sven endlich stehen. Wir sind am Ziel. Sven hat mich zum Fernsehturm geführt! Die ganze Zeit habe ich ihn im Blickfeld gehabt, aber darauf wäre ich nicht gekommen.  


      »Na, was sagst du zu meiner Überraschung?«, fragt er.  


      Ich lache ihn an. »Super!«  


      Wir betreten den Aufzug, der uns mit unglaublicher Geschwindigkeit in fast zweihundert Meter Höhe katapultiert. Als wir oben ankommen, ist mir schwindelig und meine Knie zittern, aber das liegt bestimmt nicht nur an der Fahrt.  


      »Wer schneller oben ist!«, sagt Sven und läuft los.  


      Ich renne ihm hinterher, die letzten Stufen bis hinauf zur Aussichtsplattform. Als ich ins Freie trete, weht mir ein kalter Wind entgegen und zerzaust meine Haare. Sven wartet am Geländer auf mich und ich stelle mich neben ihn. Der Sportpark liegt tief unter uns und das riesige Fußballstadion wirkt auf einmal wie ein Geschenkkarton. Dahinter reihen sich die Spielzeughäuser unserer Stadt aneinander. Wieder spüre ich, wie mir leicht schwindelig wird.  


      »Tolle Aussicht!«, sage ich und trete ein Stück vom Geländer zurück.  


      »Ja, stimmt«, sagt Sven, aber statt in die Ferne zu sehen, dreht er seinen Kopf zu mir.  


      »Du siehst ja gar nicht hin!«, sage ich und lache.  


      Svens Stimme wird ganz weich. »Das muss ich auch nicht. Die Aussicht hier ist noch viel, viel schöner.«  


      Erst begreife ich nicht, was er meint, doch dann nimmt er zärtlich meinen Kopf in seine Hände, und als er mich küsst, wird mir noch viel, viel schwindeliger.  


      Die nächsten fünf Wochen schwebe ich mit Sven über den Wolken. Wir treffen uns fast jeden Tag und verbringen jede freie Minute zusammen. In der Foto-AG arbeiten wir gemeinsam an einer neuen Collage mit dem Titel »Our World«, aber weil wir uns dauernd verliebt ansehen und Händchen halten, kommen wir nur im Schneckentempo voran. Zum Glück hat Herr Sievers Verständnis für unser Glück und lässt uns in Ruhe. Paula lässt uns übrigens auch in Ruhe. Sie taucht nicht mehr auf und hängt in der Pause mit den anderen Backgroundsängerinnen aus ihrer Band herum. Inzwischen tut sie mir sogar fast leid. Sie sieht nämlich ziemlich unglücklich aus, während ich am liebsten die ganze Welt umarmen würde. Fürs Erste beschränke ich mich jedoch auf die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben: auf Caro und Sven, wobei Sven eindeutig mehr Zärtlichkeiten abbekommt.  


      Als wir mal wieder Hand in Hand über den Pausenhof schlendern, sagt Sven plötzlich: »Hast du Lust abzuhauen?«  


      Ich sehe ihn fragend an. »Was meinst du damit? Willst du blaumachen?«  


      Mit Sven hätte ich es wahrscheinlich sogar getan, aber er hat es anders gemeint. »Nein, nur kurz abhauen, rüber in den Stadtpark. Hier sind so viele Leute.«  


      »Klar!«, sage ich.  


      Ich weiß natürlich sofort, wo Sven mit mir hinwill: zu unserer Lieblingsbank. Sie liegt so versteckt am Rande des Stadtparks zwischen zwei wuchernden Büschen, dass man dort völlig ungestört ist. Wir passen einen Augenblick ab, in dem die Pausenaufsicht mit ein paar raufenden Jungs aus der Sechsten beschäftigt ist. Dann laufen wir zum Schultor und schlüpfen so unauffällig wie möglich hinaus. Hand in Hand rennen wir den Goetheweg entlang, weiter zur Schillerallee und hinüber zum Ostentor. Endlich haben wir den Park erreicht. Kurz darauf lassen wir uns keuchend auf unsere Bank fallen.  


      »Super Idee«, sage ich. »Hier sind wir ganz allein.«  


      Sven rückt näher und legt den Arm um mich. »Nur du und ich.«  


      Ich kuschele mich an ihn und lege den Kopf zurück. Wir küssen uns so lange und leidenschaftlich wie noch nie. Svens Zunge erforscht jeden Winkel in meinem Mund und ich erforsche jeden Winkel in seinem. Je länger wir uns küssen, umso heißer wird mir. Mein ganzer Körper fängt an zu zittern. Sven presst sich noch enger an mich, gleitet mit seiner Hand zu meinen Brüsten, streichelt sie und drückt sie durchs T-Shirt. Dann rückt er plötzlich von mir ab und stöhnt.  


      »Was ist denn?«, frage ich.  


      »Ich halte das nicht mehr aus!«, sagt er. »Ich will dich richtig spüren, dich nicht nur streicheln und küssen …«  


      Sanft nehme ich seine Hand. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich weiß genau, was er eigentlich sagen will: dass ich die Richtige bin, dass er sein erstes Mal mit mir erleben will, weil er mich liebt. Und obwohl ich erst fünf Wochen mit Sven zusammen bin, geht es mir ganz genauso. »Ja«, sage ich leise. »Ich will es auch. Ich will auch mit dir schlafen.«  


      »Wirklich?«, fragt Sven. Seine Augen leuchten. »Wann? Heute? Bei dir?«  


      »Gleich heute?«, frage ich zurück.  


      »Wieso? Sind deine Eltern etwa zu Hause?«  


      Ich schüttele den Kopf. Meine Eltern sind dienstags nie zu Hause, da gehen sie nach der Arbeit zu ihrem Tanzabend und das weiß Sven natürlich. Trotzdem zögere ich. Ich habe mir mein erstes Mal immer total romantisch vorgestellt, mit Kerzen, schöner Musik, einem besonderen Essen und so weiter. Alles soll perfekt sein für diesen Tag, aber so etwas braucht natürlich Zeit.  


      »Weißt du, ich bin ein romantischer Typ …«, fange ich an und dann erzähle ich Sven von meinen Träumen und Wünschen.  


      Er hört mir zu und lächelt. »Es wird ganz bestimmt total romantisch, das verspreche ich dir. Aber ich will nicht länger warten. Lass es uns heute tun!« Er sieht mich bittend an mit seinen wundervollen Augen, denen ich nicht widerstehen kann. Schnell drehe ich den Kopf weg, sonst hätte ich sofort Ja gesagt. Was soll ich jetzt bloß tun? Was will ich wirklich?  


      Soll ich Ja sagen und heute schon mit Sven schlafen?  


      Weiter auf Seite 143


      Oder soll ich ihn vertrösten und erst später, an einem anderen Tag mit ihm schlafen, so richtig romantisch mit allem Drum und Dran?  


      Weiter auf Seite 162

    

  


  
    
      Ich beschließe, Caro in meinen Plan einzuweihen. Freundinnen sind schließlich dazu da, um sich in Notsituationen zu helfen. Caro ist komischerweise alles andere als begeistert, als ich sie am Abend anrufe und ihr den Vorschlag unterbreite. »Bist du verrückt?«, sagt sie. »Nein, das kann ich nicht, sorry, das kann ich echt nicht!«  


      »Warum denn nicht?«, frage ich.  


      Sie schnauft. »Du weißt doch, wie schlecht ich lügen kann. Und außerdem werde ich garantiert knallrot, und dann vermassele ich alles.«  


      Ich mobilisiere meine ganze Überzeugungskraft. »Bitte! Du bist meine letzte Chance. Denk einfach, das ist ein virtuelles Spiel, wie beim Chatten.«  


      »Du hast gut reden«, sagt Caro. »Es ist aber kein Spiel.«  


      Obwohl sie immer noch abwehrt, merke ich an ihrer Stimme, dass sie zögert. Jetzt darf ich bloß nicht lockerlassen und muss sie weichkochen. Nach fünf Minuten, in denen ich mit Engelszungen auf sie einrede, habe ich es geschafft.  


      »Na gut«, gibt sie sich geschlagen. »Ich tu’s, aber nur weil du meine beste Freundin bist!«  


      »Das werde ich dir nie vergessen!«, sage ich.  


      Und dann kann ich endlich zum wichtigen Teil übergehen und den Plan mit ihr besprechen. Über Paula habe ich herausgefunden, wann und wo Robin Training hat. Morgen wird es wieder so weit sein. Caro soll am Fußballplatz auf ihn warten, ihn nach dem Training abpassen und zu einem Interview überreden. Ein Interview, das Caro angeblich für die Schule machen muss. Sie soll aus jeder Jahrgangsstufe einen Jungen und ein Mädchen über ihre Hobbys, Ziele und Träume befragen. Ich hoffe bloß, dass Robin ihr die Geschichte abkauft.  


      Am nächsten Nachmittag sitze ich im Café Crème und warte auf Caro. Um mich abzulenken, knabbere ich ein bisschen an meinen Fingernägeln. Ich trinke zwei Cola hintereinander und bekomme Schluckauf. Ich blättere in Zeitschriften, ohne ein einziges Wort zu verstehen. Und mindestens zweimal pro Minute sehe ich auf die Uhr, deren Zeiger im Schneckentempo voranschleichen.  


      Caro kommt und kommt nicht. Ich sitze wie auf Kohlen, und je länger es dauert, desto schlechter wird meine Laune und umso größer meine Zweifel. Hätte ich doch lieber selber aktiv werden und das Fotoshooting veranstalten sollen, statt Caro vorzuschicken? Ja, vielleicht, aber jetzt ist es zu spät.  


      Eine halbe Stunde später, als ich die Hoffnung beinahe aufgegeben habe, taucht Caro endlich auf.  


      »Wo warst du denn? Warum hat das so lange gedauert?«, begrüße ich sie.  


      »Sorry«, sagt Caro, »es ging wirklich nicht schneller.« Sie ist außer Atem und ihr Gesicht vom Laufen oder der Aufregung oder von beidem gerötet, als sie sich neben mich aufs Sofa fallen lässt.  


      Ich rücke näher zu ihr hin. »Und? Erzähl schon! Wie war’s? Hat es geklappt?«  


      Caro nickt. Aber statt endlich mit ihren Ergebnissen rauszurücken, bestellt sie ein großes Wasser. Und erst als es kommt und sie es in einem Zug zur Hälfte ausgetrunken hat, rückt sie mit der Sprache raus.  


      »Also«, fängt sie an. »Er hat gleich zugesagt, war überhaupt kein Problem.«  


      Erleichtert atme ich auf.  


      »Und die Fragen hat er mir auch alle beantwortet«, redet Caro weiter. »Obwohl ja teilweise ziemlich heftige dabei waren.«  


      Ich muss grinsen. Das stimmt. Als ich zusammen mit Caro das Interview ausgearbeitet habe, habe ich mich ganz schön reingesteigert und da sind wohl meine Gefühle ein bisschen außer Kontrolle geraten.  


      »Und, hast du mitgeschrieben?«, frage ich.  


      »Klar«, sagt Caro, kramt in ihrer Tasche und holt den Fragebogen heraus.  


      Es ist nur ein Stück Papier, aber in dem Moment wird mir klar, dass es viel mehr ist: Meine ganze Zukunft, mein ganzes Glück hängt von diesem einen Stück Papier ab. Jetzt, wo ich es vor mir habe, habe ich plötzlich Schiss, es zu lesen.  


      Caro drückt mir den Bogen in die Hand. »Hier!«  


      Als ich nicht reagiere, fragt sie: »Oder soll ich vorlesen?«  


      Ich nicke stumm, knete meine schweißnassen Hände. Und Caro liest vor:  


      »Interview mit Robin  


      Wie alt bist du?  


      17, das beste Alter für einen Mann. Meine Hormonproduktion läuft auf Hochtouren.  


      Welches Sternzeichen bist du?  


      Schütze. Immer auf der Jagd!  


      Was sind deine Hobbys?  


      Fußball, Fußball, Fußball!  


      Wie würdest du dich selbst beschreiben?  


      Als gefährlich! Ich liebe Abenteuer und brauche den Nervenkitzel, sonst werde ich unausstehlich.  


      Was möchtest du später mal werden?  


      Reich und berühmt natürlich (lacht). Quatsch, ich möchte Profifußballer werden. Und wenn das nicht klappt, Sportreporter.  


      Was ist dein größter Traum?  


      Mit Rucksack und Zelt losziehen und einmal rund um die Welt reisen.  


      Was liebst du?  


      Drei Dinge. Fangen alle mit F an: Fußball, Frauen, Vögeln. Weiß schon, das letzte Wort schreibt man mit V, haha! (Lacht sich halb kaputt).  


      Was hasst du?  


      Mädchen, die gleich anfangen zu kreischen, bloß weil ihnen eine kleine Spinne über den Weg läuft.  


      Was bedeutet Sex für dich?  


      (Keine Antwort. Leckt sich die Lippen, schnalzt mit der Zunge.)


      Wie sieht deine Traumfrau aus?  


      Sexy! Mit und ohne Kleider.  


      Und die letzte Frage: Was müsste ein Mädchen tun, damit du dich in sie verliebst?  


      Frech sein, mit mir flirten. Irgendwas Verrücktes tun, das mich völlig umhaut.«  


      Caro faltet das Papier zusammen. »Das war’s«, sagt sie und will den Fragebogen wieder einstecken, aber ich nehme ihn ihr gerade noch rechtzeitig aus der Hand. Als ich das Papier berühre, stelle ich mir vor, wie es wohl ist, wenn Robin mich berührt und mit seinen Händen über meinen Körper streicht. Allein bei der Vorstellung wird mir heiß.  


      »Danke«, sage ich. »Das war wirklich total lieb von dir.«  


      Caro beißt sich auf die Lippe und sagt schnell: »Kein Problem! Hoffentlich hat es dir was gebracht.«  


      »Ich glaub schon …«, sage ich, obwohl ich im Moment noch völlig überwältigt bin und nicht mal mehr weiß, wo links und rechts ist.  


      Robins Antworten gefallen mir. Er ist so direkt, so ehrlich, voller Leidenschaft. Und wirklich, wirklich gefährlich für mich. Und Sven? Sven ist ganz anders, viel zurückhaltender, fast schüchtern, aber gerade deshalb total süß. Und hinter seiner stilleren Art versteckt sich wahrscheinlich auch total viel Leidenschaft. Ich stoße einen tiefen Seufzer aus. Jetzt bin ich genauso weit wie vorher!  


      »Du kannst ja noch in Ruhe darüber nachdenken«, sagt Caro und steht auf. »Bezahlst du für mich? Das wäre super.«  


      Überrascht sehe ich sie an. »Wo willst du denn hin?«  


      Caro beißt sich wieder auf die Lippen. »Ich muss … äh … noch was erledigen.«  


      »Was denn?«, frage ich.  


      Caro fummelt am Träger ihrer Tasche herum. »Ach, nichts Wichtiges. Aber ich muss jetzt leider los. Ciao, mach’s gut!« Und schon ist sie weg.  


      Verblüfft starre ich ihr hinterher. Warum hat sie es plötzlich so eilig? Und warum will sie mir nicht sagen, was sie vorhat? Sonst erzählt sie mir doch auch immer alles haarklein. Sie verheimlicht mir etwas, das spüre ich. Irgendwas ist hier faul und ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit Robin zu tun hat. Was soll ich tun? Ich bin hin und her gerissen.  


      Soll ich ihr nachlaufen und sie heimlich beobachten?


      Weiter auf Seite 81


      Oder soll ich meiner besten Freundin vertrauen und es nicht tun?


      Weiter auf Seite 148


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Caro ist komisch wie noch nie. Ich muss einfach wissen, was sie vorhat. Also bezahle ich schnell und verlasse das Café. Als ich auf die Straße trete, sehe ich gerade noch, wie sie beim Kiosk um die Ecke biegt. Ich hefte mich an ihre Fersen und laufe ihr nach. Natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen dabei, aber wieder umkehren will ich auch nicht, dazu bin ich viel zu neugierig.


      Caro läuft zielstrebig in Richtung Fußgängerzone und sieht sich zum Glück nicht um. Im Abstand von einigen Metern folge ich ihr und ducke mich zur Sicherheit immer mal wieder hinter einer Litfaßsäule oder einem Baum. Da bleibt Caro plötzlich vor einem Handyladen stehen. Ich verschanze mich zwei Häuser davor, im Eingangsbereich des Bäckers. Und auf einmal komme ich mir richtig schlecht vor. Wahrscheinlich will Caro sich nur eine neue Prepaidkarte für ihr Handy kaufen. Doch gerade als ich mich beschämt zurückziehen will, kommt ein Junge aus dem Laden. Ein Junge mit rotblonden Haaren, Sommersprossen und einem verführerischen Grinsen, das ich nur zu gut kenne. Es ist Robin! Er geht auf Caro zu und lacht sie an. Und Caro lacht zurück! Dann gehen die beiden gemeinsam weiter.  


      Ich fasse es nicht. Deshalb musste Caro also so dringend weg! Um sich gleich noch mal mit Robin zu treffen, hinter meinem Rücken! Ich koche vor Wut. Meine beste Freundin tut mir das an, ausgerechnet Caro, der ich immer blind vertraut habe! Aber so einfach kommt sie mir nicht davon. Ich werde sie zur Rede stellen, heute noch. Nicht vor Robin, den will ich da nicht mit reinziehen. Nein, das ist eine Sache zwischen Caro und mir.  


      Auf dem Nachhauseweg denke ich wieder an Sven und an Robin und überlege, wen ich lieber habe. Ich erschrecke fast ein bisschen, wie blass und verschwommen mein Bild von Sven geworden ist. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, dass ich ihn süß gefunden habe bei der Fotosession. Robin dagegen sehe ich sofort vor mir, er ist noch genauso präsent wie an dem Tag, als er mir seinen Apfelpo zum Fotografieren hingestreckt hat. Und plötzlich weiß ich ganz genau, dass ich nicht Sven, sondern Robin liebe. Ihn geliebt habe vom ersten Augenblick an, als er mir die Tür aufgemacht hat. Und jetzt will Caro ihn mir wegnehmen!  


      Die nächsten zwei Stunden gehe ich durch drei Höllen: die Hölle der Verzweiflung, der Wut und der maßlosen Enttäuschung, immer abwechselnd, und eine Hölle ist schlimmer als die andere. Als ich schließlich zum Hörer greife, um Caro anzurufen, bin ich wütender denn je.  


      »Was fällt dir ein?«, fauche ich sie an. »Du triffst dich heimlich mit Robin! Ich hab euch gesehen!«  


      »Was?« Im ersten Moment ist Caro überrumpelt. Doch dann faucht sie zurück: »Soll das heißen, du hast mir nachspioniert? Das ist ja das Allerletzte!«  


      »Nein, das Allerletzte ist, dass du mir Robin wegnimmst. Dabei weißt du genau, wie verrückt ich nach ihm bin.«  


      Caro lacht hysterisch. »Ach, ich dachte, du weißt gar nicht, wen du magst: Sven oder Robin.«  


      »Jetzt weiß ich es aber genau: Ich liebe Robin. Er ist mein Schicksal!«  


      Caro schweigt. Dann räuspert sie sich. »Valerie, es tut mir leid. Es war Liebe auf den ersten Blick. Es ist einfach so passiert, ich konnte nichts dagegen tun. Es war Schicksal, genau wie bei dir.«  


      Verzweifelt stöhne ich auf. Das ist eindeutig ein Schicksal zu viel! Als ich wieder einen einigermaßen klaren Gedanken fassen kann, brennt mir eine Frage auf der Zunge, die ich sofort loswerden muss: »Und was ist mit Robin? Glaubst du, dass er sich auch in dich verliebt hat?«  


      Caro zögert kurz mit ihrer Antwort. »Ich weiß es nicht, keine Ahnung …« Dann hört sich ihre Stimme plötzlich richtig flehend an. »Valerie«, sagt Caro. »Ich will nicht, dass unsere Freundschaft auseinanderbricht.«  


      »Das will ich auch nicht«, sage ich leise. »Aber was sollen wir jetzt machen?«  


      Wir zermartern uns beide das Hirn. Und schließlich ist es Caro, die die rettende Idee hat. Wenn wir zwei keine Entscheidung treffen können, muss es eben Robin für uns tun!  


      Samstagnachmittag ist der Tag der Entscheidung. Caro und ich haben uns mit Robin fürs Kino verabredet. Noch weiß er nicht, was auf ihn zukommt, aber die Hauptsache ist, dass wir es wissen.  


      Wir haben eine leichte, harmlose Komödie ausgewählt, um die Stimmung aufzulockern. Robin gefällt der Film. Er lacht und schlägt sich immer wieder auf die Schenkel, wenn er eine Stelle besonders lustig findet. Ich lache mit, obwohl mir eher zum Heulen zu Mute ist.  


      Als der Film zu Ende ist, verlassen wir zu dritt das Kino und Caro sagt so beiläufig wie möglich: »Habt ihr noch Lust, in die Kinokneipe zu gehen?«  


      »Klar«, sagt Robin. »Kommt, ich lade euch ein!« Er legt Caro rechts und mir links den Arm um die Schulter und zieht uns mit.  


      Da es eigentlich noch zu früh ist, um in eine Kneipe zu gehen, sind wir die Einzigen im Lokal. Der Kellner freut sich, dass wir ihn aus seiner langweiligen Warteposition erlösen. »Was darf’s denn sein?«  


      »Prosecco!«, sagen Caro und ich wie aus einem Mund.  


      Robin grinst und nickt ergeben. Der Prosecco kommt in hohen, schlanken Gläsern. Klirrend stoßen wir miteinander an. Ich setze mein Glas ab und merke, dass meine Hände zittern. Die nächste Stunde wird die Stunde der Wahrheit sein. Entweder stürze ich in die tiefsten Abgründe des Unglücks oder Robin rettet mich und fliegt mit mir hinauf in den siebten Himmel des Glücks. Ich will seine Entscheidung auf keinen Fall dem Zufall überlassen. Manchmal muss man dem Glück ein bisschen nachhelfen und genau das habe ich auch vor.  


      »Wie hat dir der Film gefallen?«, frage ich und klimpere mit meinen schwarz getuschten Wimpern.  


      »Sehr gut«, sagt Robin. »Hab mich wirklich amüsiert, obwohl ich sonst eigentlich mehr auf Action stehe.«  


      »Ich auch«, sagt Caro und beugt sich extra weit vor, damit Robin gar nicht anders kann, als in ihren viel zu tiefen Ausschnitt hineinzufallen. Merkt Caro gar nicht, wie peinlich sie ist? »Action im Film und Action in der Liebe …«, säuselt sie.  


      Aber Robin lacht. »Das klingt ja spannend!«  


      »Virtuelle Liebe meinst du wohl«, korrigiere ich Caro. Dann wende ich mich mit einem süffisanten Lächeln an Robin. »Sie chattet jeden Tag stundenlang, weißt du. Dabei hat sie das Gefühl für die Realität komplett verloren.«  


      »Und du nicht?«, fragt Robin interessiert.  


      »Absolut nicht«, antworte ich. »Meine Abenteuer sind echt und manchmal ziemlich gefährlich …«  


      Robin sieht mir tief in die Augen, doch da schlägt Caro mit der Hand auf den Tisch. »Ha! Abenteuer, dass ich nicht lache! Du versteckst dich doch bloß hinter deiner doofen Kamera. Immer schön auf Distanz bleiben …«  


      »Was willst du damit sagen?«, frage ich und baue mich vor ihr auf.  


      Caro blitzt mich wütend an. »Nichts, gar nichts! Nur dass du eine verwöhnte Zicke bist, die nicht weiß, was sie will.«  


      »Sag das noch mal!«, rufe ich.  


      »Zicke!«, wiederholt Caro.  


      »Miststück!«  


      »Zicke!«  


      Caro rückt noch näher. Unsere Gesichter sind jetzt so dicht voreinander, dass ich ihren Atem spüren kann. Ich weiß, wenn sie mir noch näher kommt, werde ich ihr die Augen auskratzen. »Du Miststück, du …«  


      »Stopp!«, ruft plötzlich Robin.  


      Caro und ich fahren auseinander, aber ich bin immer noch so wütend, dass ich mich kaum beherrschen kann.  


      »Was geht hier eigentlich ab?«, fragt Robin. »Könnt ihr mir das vielleicht mal erklären?«  


      »Gern«, sagt Caro. »Wir stehen beide auf dich und wissen nicht, was wir tun sollen. Deshalb haben wir uns mit dir verabredet. Du sollst entscheiden.«  


      Robin kratzt sich an der Stirn. »Was soll ich entscheiden?«  


      »Wen du lieber magst«, sage ich ungeduldig. »Caro oder mich.«  


      Robin schnappt nach Luft. »Also so was ist mir ja noch nie passiert.«  


      »Jetzt sag schon!«, drängt Caro. »Auf wen stehst du? Auf mich oder auf Valerie?«  


      Robin sieht zwischen uns beiden hin und her. Dann schüttelt er den Kopf. »Auf keine von euch! Und wisst ihr, warum? Weil ihr beide Zicken seid! Streitet euch alleine weiter, ich geh jetzt.«  


      Und das tut er tatsächlich. Er steht auf und geht. Ich kann es genauso wenig glauben wie Caro. Als wir den ersten Schock hinter uns haben, fauche ich Caro an: »Daran bist nur du schuld!«  


      »Nein, du!«  


      »Nein, du!«  


      Wieder sind wir kurz davor, uns die Augen auszukratzen, aber bevor wir es tun, bekommen wir plötzlich einen Lachkrampf. Wir müssen so sehr lachen, dass uns die Tränen kommen.  


      Als ich wieder einigermaßen Luft kriege, sage ich: »Und was … machen wir jetzt?«  


      Caro wischt sich eine Träne aus den Augen. »Was wohl? Jetzt versinken wir beide in Liebeskummer und werden todunglücklich für den Rest unseres Lebens.«  


      Ich nicke und spüre, wie der Schmerz wie eine riesige Welle auf mich zurollt. Bevor die Welle über mir zusammenschwappt, sage ich: »Aber wenigstens sind wir zu zweit todunglücklich!«
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      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Im Bruchteil einer Sekunde weiß ich, dass ich vernünftig sein muss. Ich kann es nicht riskieren, den Petzold noch mehr gegen mich aufzubringen. Gedacht, getan. Ich nehme also den kürzesten Schulweg und laufe an der viel befahrenen Hauptstraße entlang. Die Benzinschwaden der stinkenden Autos nebeln mich ein und ich muss husten. Trotzdem laufe ich stur weiter und stelle meine Beine auf Autopilot. Nächste Straße rechts, vorbei am Bäcker und der Apotheke, danach wieder links und über die nächste große Straße – wenn das so einfach wäre! Denn natürlich steht die Ampel auf Rot, immer wenn man’s eilig hat. Während ich warte, sehe ich nervös auf meine Armbanduhr. Die Zeit rast mir davon. Endlich wird es grün. Ich renne los und rempele einen alten Mann an, der mir entgegenkommt.  


      »Kannst du nicht aufpassen?«, schimpft er.  


      Aber ich habe keine Zeit, mich zu entschuldigen. Bloß weiter zur nächsten Straße, vorbei am Einkaufszentrum und zur nächsten Ampel! Die natürlich auch auf Rot steht und einfach nicht umschalten will. Diesmal wird es mir zu blöd. Nachdem ich kurz abchecke, dass keine kleinen Kinder unterwegs sind, nutze ich eine Autolücke und laufe bei Rot über die Straße. Die Reaktion kommt prompt: Von allen Seiten werde ich wild angehupt. Die sollen sich bloß abregen! Als ob von denen noch nie jemand bei Rot über die Straße gelaufen wäre.  


      Unbeirrt renne ich weiter. Langsam geht mir die Puste aus. Ich ignoriere es. Als mich auch noch ein fieses Seitenstechen attackiert, ignoriere ich selbst das. Wenn ich so weitermache, kann ich mich bald in einem Actionfilm als Double von Angelina Jolie bewerben. Die ist auch nicht mehr die Jüngste. Schließlich biege ich in den Goetheweg ein, die Zielgerade. Die Schule kommt näher und näher. Ich lege einen letzten Sprint hin und passiere das Schultor genau in dem Moment, als die Glocke zum ersten Mal läutet. Beim zweiten Läuten hechte ich im Hauptgebäude die Treppe zum zweiten Stock hoch. Beim dritten Läuten stürme ich keuchend und mit hochrotem Kopf ins Klassenzimmer und rutsche neben meiner besten Freundin Caro in die Bank.  


      Keine Sekunde zu früh. Kaum sitze ich auf meinen vier Buchstaben, rauscht auch schon Herr Petzold herein. An der Art, wie er seine Tasche auf den Tisch knallt, merke ich sofort, dass er schlechte Laune hat. Das sind ja tolle Aussichten für den Montagmorgen! Jetzt sucht er garantiert so lange, bis er einen Grund findet, seine schlechte Laune an einem unschuldigen Opfer auszulassen.  


      Er verschränkt die Arme vor der Brust und wartet, bis absolute Ruhe im Klassenzimmer einkehrt. Dann lächelt er süffisant und verkündet: »Heute habe ich eine besonders interessante Aufgabe für euch vorbereitet. Mal sehen, wer das Vergnügen haben wird, sie zu lösen.«  


      Eine besonders interessante Aufgabe ist bei ihm gleichbedeutend mit einer unlösbaren Aufgabe, an der sich selbst unser Klassenbester die Zähne ausbeißt.  


      Petzold dreht sich zur Tafel um und wirft schwungvoll eine Formel hin. Meine Vermutung war leider richtig. Ein leises Stöhnen geht durch die Klasse. Ich kritzele eifrig Schlangenlinien in mein Heft und hoffe inständig, dass der Kelch an mir vorübergeht.  


      Obwohl ich nicht hochsehe, spüre ich Petzolds Blick langsam und genüsslich über die Köpfe wandern. Nach einigen Foltersekunden sagt er endlich: »Kathrin!«  


      Ich bin so erleichtert, dass mir ein lautes »Jaaa!« herausrutscht.  


      Herr Petzold runzelt die Stirn, dann lächelt er breit. »Ah, Valerie, ich sehe, du willst Kathrin unterstützen. Dann komm doch auch gleich mit vor an die Tafel.«  


      So ein Fiesling! Auf dem Weg nach vorne stelle ich mir vor, wie ich Petzold am besten umbringen könnte, auf mindestens zehn verschiedene, grausame Arten. Doch leider reicht die Zeit nicht, um mich für eine Todesart zu entscheiden. Ich verschiebe es auf später und starre auf die Formel, die mir absolut nichts sagt.  


      Kathrin hat leider auch keinen blassen Schimmer. Sie ist ungefähr genauso gut in Physik wie ich. Gemeinsam quälen wir uns zehn Minuten vor der Tafel herum, bevor Petzold uns endlich erlöst. Völlig erschöpft kehre ich an meinen Platz zurück, wo mich Caro mit einem mitleidigen »Hey, jetzt hast du’s wenigstens hinter dir!« empfängt. Damit ist der Vormittag gelaufen.  


      Den Rest des Schultags überstehe ich nur aus einem Grund: weil ich mich auf die Foto-AG freue. Die AG ist der einzige Lichtblick am Montag. Da kann ich super abschalten und mich mit Leuten austauschen, die genauso verrückte Foto-Freaks sind wie ich. Ein bunt gemischter Haufen von der neunten bis zur zwölften Klasse und fast alle sind total nett. Einer ist sogar besonders nett: Sven. Die letzten zwei, drei Male haben wir ein bisschen geflirtet und ich bin jetzt echt gespannt auf die Fortsetzung.  


      Als die letzte Stunde endlich vorbei ist, kommt mir das Läuten der Glocke wie eine Erlösung vor. Caro und ich springen gleichzeitig auf und packen hektisch unsere Sachen zusammen.  


      »Und, was machst du heute Nachmittag?«, frage ich sie.  


      Sie grinst, während sie ihre Tasche schultert. »Dreimal darfst du raten!«  


      »Also dann viel Spaß beim Chatten!«, sage ich.  


      Chatten ist Caros große Leidenschaft. Sie quatscht mit vielen Leuten, mit Mädchen und Jungs, aber vor allem hofft sie eines Tages im Netz ihren Traumtypen kennenzulernen. Nicht nur in dieser Hinsicht ist sie hoffnungslos romantisch.  


      Wir machen lose aus, dass ich nach der Foto-AG vielleicht noch bei ihr vorbeischaue, und verabschieden uns. Dann geht Caro nach Hause und ich zwei Räume weiter. Nach und nach trudeln die anderen Kursteilnehmer ein. Kaum habe ich meine Sachen ausgepackt, kommt auch schon Sven rein, mit seinem typisch schlaksigen Gang, bei dem er mit den Fußsohlen über den Boden schlurft. Er sieht wieder mal zum Anbeißen süß aus. Sofort höre ich auf, an meinen Fingernägeln zu knabbern, und lächele ihn an.  


      Er lächelt zurück und wirft seine Tasche neben meine auf den Tisch. »Hi, Valerie! Na, hast du den Montag gut überstanden?«  


      »Ja«, antworte ich, »aber beinahe wäre ich zum Mörder geworden. Der Petzold hat mich an die Tafel geholt und fertiggemacht.«  


      Sven lacht. »Der gute alte Petzold! Sadistisch wie eh und je. Ich hatte ja drei Jahre das Vergnügen mit ihm als Klassenlehrer.«  


      »Du Armer!«, sage ich und sehe ihn mitleidig an.  


      Sven nickt, aber statt sich weiter über den Petzold aufzuregen, wird sein Gesichtsausdruck ganz weich und seine warmen, braunen Augen versinken in meinen. Ich will wegsehen, aber ich kann nicht. Sein Blick hält mich fest wie ein Magnet. Zeit und Raum lösen sich auf. Sven und ich tauchen in eine Parallelwelt ein.  


      »Hallo zusammen!«, höre ich plötzlich eine Stimme von weit, weit weg. Nur ungern lasse ich mich von Herrn Sievers in die alte Welt zurückholen.  


      »Ich schlage vor, ihr macht mit euren Collagen weiter«, sagt er. »Vielleicht werdet ihr ja sogar heute damit fertig.«  


      Wir packen unsere Memory-Sticks aus und verteilen uns an die Computer. Unauffällig richte ich es so ein, dass ich neben Sven sitze, und übertrage meine Daten auf die Festplatte. Seit drei Wochen basteln wir an unseren Collagen. Das Thema ist »My World« und wir sollen unsere Lieblingsfotos von Dingen und Menschen, die uns viel bedeuten, zu einer Gesamtkomposition zusammenstellen. Ich habe mich für einen tiefblauen Meereshintergrund entschieden und folgende Motive auf den Wellen platziert: meinen roten Lieblingsgürtel, einen Schoko-Muffin, die Kastanie daheim vor meinem Fenster, meinen Lieblings-Fußballverein, die lachende Caro und ein Foto aus meiner Serie »Valerie um sieben Uhr morgens«. Da sehe ich super aus, lache und bin gut gelaunt. Ich kann mich noch genau an diesen Tag erinnern. Es war mein 15. Geburtstag.  


      Da beugt sich Sven zu mir rüber. »Tolle Collage, gefällt mir gut! Besonders das Foto von dir.«  


      Prompt rutscht mir die Maus aus der Hand. »Echt? Findest du?«, murmele ich und fange die Maus wieder ein. »Das war noch das Foto, das am ehesten ging. Den Rest der Serie kannst du echt vergessen.«  


      Sven stutzt. »Welchen Rest? Welche Serie?«  


      Ich erzähle es ihm und sein Lächeln wird breiter und breiter. »Super Idee! Auf so was wäre ich nie gekommen.«  


      »Und auf deine Sachen würde ich nie kommen«, sage ich schnell.  


      Sven ist in puncto Bildbearbeitung der absolute Spezialist. Ich bin immer wieder verblüfft, was er aus ganz einfachen Schnappschüssen zaubern kann. Neugierig rolle ich mit meinem Stuhl zu seinem Computer. Seine Collage ist abstrakt und ziemlich verrückt. Den düsteren Weltraum-Hintergrund hat er selbst gezeichnet und eingescannt. Darüber liegen als Motive seine eigene Hand, stark herangezoomt, und ein Haufen verrosteter Schrottteile, die er auf der Straße gesammelt und fotografiert hat.  


      »Genial!«, sage ich.  


      Sven schüttelt den Kopf. »Deine ist viel besser. Aber du musst mir unbedingt den Rest deiner Valerie-Serie zeigen.«  


      »Weiß nicht …«, sage ich, obwohl ich darauf brenne, mich endlich alleine mit Sven zu treffen, außerhalb der Foto-AG.  


      »Wir könnten ja mal einen Kaffee trinken gehen oder so«, sagt er und schlägt umständlich seine langen Beine übereinander.   


      »Okay«, sage ich.  


      Er lächelt mich an und sein Lächeln knipst in meiner Brust einen Schalter an. Mein Herz fängt an zu leuchten wie eine LED-Lampe und dann pulsiert die Lampe auch noch: Blink, blink, blink!  


      Den Rest der Zeit habe ich große Mühe, das Blinken und Pulsieren einigermaßen wegzublenden und so zu tun, als würde ich konzentriert weiterarbeiten. Und natürlich bin ich lange noch nicht fertig, als die Stunde zu Ende ist. Mit zitternden Fingern stecke ich den Memory-Stick in meine Tasche und schiele zu Sven hinüber. Der hat es eilig und ist schon aufgestanden.  


      »Ciao, bis zum nächsten Mal«, sagt er.  


      »Ja, ciao«, sage ich und lächle. Doch dann friert das Lächeln in meinem Gesicht ein.  


      In der Tür steht ein ziemlich hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren und schwarzem Haarband, das mir irgendwie bekannt vorkommt. Sie geht ganz selbstverständlich auf Sven zu und sagt: »Da bist du ja!«  


      In dem Moment fällt es mir wieder ein: Das ist Paula, eine der Backgroundsängerinnen aus unserer Schulband. Die Band ist Kult, und das liegt vor allem an den drei Backgroundsängerinnen. Bandleader Johnny, ein introvertierter Musik-Crack, verblasst gegen die Mädchen. Sie können alle wahnsinnig gut singen und sehen auch noch total gut aus. Und Paula ist die Hübscheste der drei.  


      Ausgerechnet sie! Und ausgerechnet jetzt! Sie lacht, ignoriert den Rest der Anwesenden und hat nur Augen für Sven. Schwungvoll wirft sie ihre langen Haare nach hinten und schenkt ihm ein verführerisches Lächeln.  


      »Komm, lass uns gehen!«, flötet sie.  


      Sven folgt ihr, als hätte sie ihn hypnotisiert. Ich sehe den beiden ungläubig nach und merke, dass ich aufgehört habe zu atmen. Jetzt ist alles aus. Aus und vorbei. Am besten bringe ich nicht nur den Petzold, sondern mich auch gleich noch um. Zehn Sekunden später schnappe ich nach Luft und streiche den Plan. Ich muss etwas tun, heute noch. Oder lieber doch nicht?  


      Soll ich um Sven kämpfen und Paula zeigen, dass ich mich nicht so leicht geschlagen gebe?  


      Weiter auf Seite 17


      Oder soll ich es bleibenlassen und der Realität ins Auge sehen?


      Weiter auf Seite 99
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      Ich bin völlig aus dem Häuschen und weiß nicht, wohin mit mir. Robin will mich sehen und ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Ohne lange zu überlegen, greife ich nach meinem Handy und schreibe Robin sofort zurück. Ich schreibe nur ein Wort: JA.  


      Dieses Wort nehme ich als Mantra mit nach Hause, ich schlafe mit JA ein und wache mit JA auf und denke den ganzen Tag immerzu JA, JA, JA, bis es endlich so weit ist und ich vor dem Café Crème stehe. Dort bin ich schon oft mit Caro gewesen, aber heute sieht es plötzlich völlig verändert aus. Alles glänzt: die Fensterscheiben, die Bistrotische und der Tresen.  


      Ich sehe Robin auf den ersten Blick. Er lehnt am Tresen und grinst mir entgegen. Und selbst seine Sommersprossen glänzen, als ich sie zum ersten Mal so richtig aus der Nähe betrachten kann.  


      »Ganz schön mutig«, begrüßt er mich.  


      Ich weiche seinen unglaublich blauen Augen aus und klettere auf den Barhocker neben ihm. »Und du bist ganz schön clever. Wie hast du denn meine Handynummer rausbekommen?«  


      Bevor er etwas sagt, weiß ich die Antwort bereits. »Von Paula natürlich. Erst wollte sie nicht damit rausrücken, aber dann konnte ich mein Schwesterchen doch noch um den Finger wickeln. Also, was willst du trinken? Ich lade dich ein.«  


      Ich lade dich ein … So was sagen eigentlich nur die Machos in den Filmen, und zwar in denen von der romantischen Sorte, die Caro so liebt.  


      »Danke«, höre ich mich sagen. »Ich hätte gern ein Wasser.« Cola oder O-Saft wage ich nicht zu bestellen, weil ich mir das Zeug dann garantiert über mein weißes Shirt gieße.  


      Robin nimmt auch ein Wasser, und obwohl es bestimmt doof aussieht, stoßen wir mit unseren Wassergläsern an. Während Robin trinkt, sieht er mich die ganze Zeit an. Mir wird schwindelig, als ob ich Wodka statt Wasser im Glas hätte.


      Als er ein paar Schlucke genommen hat, stützt er seinen Ellbogen auf den Tresen auf und sagt: »Du magst Fußball?«  


      Er hat mir also doch zugehört. »Ja«, antworte ich, und das stimmt wirklich. Einen Samstag ohne Sportschau kann ich mir kaum vorstellen. Er fragt mich nach meinem Lieblingsverein und wir stellen fest, dass wir denselben haben. Dann erzählt er noch ein bisschen von seinem Verein und vom Training. Ich höre ihm zu, aber eigentlich lausche ich mehr auf den Klang seiner Stimme. Sie ist unglaublich warm und schon richtig tief, keine Spur mehr von Stimmbruch.  


      Plötzlich wechselt Robin das Thema und sagt: »Du hast wunderschöne Haare, weißt du das?«  


      Sofort fängt meine Kopfhaut an zu kribbeln, dabei hat er meine Haare noch nicht mal berührt. Mit Mühe und Not bringe ich ein »Danke« heraus.  


      »Aber noch schöner sind deine Augen«, sagt Robin. »Was ist das eigentlich für eine Farbe? Braun oder Grün oder Braungrün?« Er beugt sich zu mir vor und ich kann den Duft seiner Haut riechen, wie frische Minze …  


      »Hallo, Valerie!«, sagt plötzlich jemand hinter mir.  


      Robin und ich erschrecken und fahren auseinander, als hätte man uns dabei ertappt, wie wir gerade die Kasse hinter dem Tresen ausräumen. Ich drehe mich um.  


      »Caro, was machst du denn hier?« Ein schlechteres Timing hätte sich meine beste Freundin kaum aussuchen können.  


      »Ich dachte, vielleicht treffe ich dich zufällig«, sagt sie, während sie Robin mit einer Mischung aus Neugier und Distanz mustert.  


      Ich drehe mein Wasserglas hin und her. »Ja, jetzt hast du mich getroffen. Und?«  


      Caro starrt mich an, wird rot und zischt: »Anscheinend brauchst du mich ja jetzt nicht mehr«, dreht sich auf dem Absatz um und rennt davon.  


      »Warte!«, rufe ich ihr nach, aber sie kommt nicht zurück.  


      Ich bin in der schrecklichsten Zwickmühle meines Lebens.  


      Soll ich meiner besten Freundin nachlaufen und Robin einfach hier sitzen lassen?  


      Weiter auf Seite 130


      Oder soll ich bei Robin bleiben und meine beste Freundin ohne Erklärung gehen lassen?  


      Weiter auf Seite 109


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Warum soll ich mir etwas vormachen? Sven und Paula sind so gut wie zusammen. Das ist die Realität, Punkt, aus. Dagegen kann ich nichts, aber auch gar nichts tun. Ich bin unglaublich tapfer. Ich weine nicht. Vergieße keine einzige Träne, als ich mich von den anderen verabschiede. Meine Augen bleiben trocken, während ich zu Fuß zu Caro gehe. Ich weine nicht, als sie mir die Tür aufmacht und erschrocken ausruft: »Wie siehst du denn aus?« Auch auf der Treppe hinauf in ihr Zimmer: keine einzige Träne. Bis ich mich aufs Sofa setze und mir Caro von der gegenüberliegenden Wand entgegenlacht. Es ist ein Abzug des Fotos, das ich in meine Collage aufgenommen habe. Das ist zu viel. Ich heule los wie ein Schlosshund. Heule, schluchze, weine und kann nicht mehr aufhören.  


      Caro setzt sich neben mich und streicht mir sanft über den Rücken. »Lass es raus! Ja, lass alles raus!«  


      Sie braucht mich nicht extra dazu auffordern, ich hätte sowieso nicht anders gekonnt. Ich heule so lange, bis ich zwei Packungen Papiertaschentücher von Caro und meinen Tränenvorrat aufgebraucht habe – meinen derzeitigen Vorrat zumindest. Ich würde weiterweinen, aber im Augenblick kann ich nur schniefen und versuchen, meine völlig verstopfte Nase wieder frei zu bekommen.  


      »Was ist denn passiert?«, fragt Caro, die die ganze Zeit geduldig gewartet hat.  


      »Sven … und Paula«, bringe ich stockend heraus. Und dann erzähle ich ihr alles, jedes Detail, von der wunderbaren, prickelnden Stunde mit Sven und von Paula, die innerhalb einer Sekunde alles zerstört hat.  


      »Diese gemeine Kuh!«, ruft Caro. »Die kann doch jeden haben, warum muss sie sich ausgerechnet an deinen Sven ranmachen?«  


      »Genau, warum?«, stimme ich ihr zu.  


      Caro sieht mich mit dem angriffslustigen Blick an, den sie vor jeder Mathearbeit hat. »Das darfst du dir nicht gefallen lassen, du musst um ihn kämpfen!«  


      Langsam schüttele ich den Kopf. »Nein, das mach ich nicht. Das hat keinen Sinn. Die beiden sind ein Paar, ich hab doch Augen im Kopf!«  


      Caro schnauft. Sie will mir erst nicht glauben. Aber als ich noch mal auf sie einrede, muss sie schließlich doch zugeben, dass ich wahrscheinlich Recht habe.  


      »Du Arme!«, sagt sie. »Kann ich dir irgendwie helfen?«  


      »Tust du doch schon«, sage ich und spüre, wie mir wieder die Tränen kommen.  


      Ich will Caro nicht enttäuschen, aber ich weiß genau, dass mir kein Mensch auf der ganzen Welt helfen kann. Liebeskummer ist eine der schlimmsten Krankheiten, die es gibt. Und die wahnsinnig schlauen Wissenschaftler haben immer noch kein Heilmittel dagegen gefunden.  


      Die nächsten Tage überstehe ich irgendwie. Mein Körper funktioniert, mein Gehirn auch, aber mein Herz ist eine klaffende offene Wunde, die ständig pulsiert, und mit jeder kleinsten Erinnerung wird der Stachel noch tiefer hineingebohrt. In den Schulstunden simuliere ich die aufmerksame Schülerin und in den Pausen flüchte ich auf die Mädchentoilette, weil das der einzige Ort ist, an dem Sven garantiert nicht auftauchen wird.  


      Am Freitag fühle ich mich in der Mädchentoilette schon fast wie zu Hause. Ich habe den Deckel hinuntergeklappt und schniefe in mein völlig aufgeweichtes Taschentuch. Gerade als ich mir als Ersatz Klopapier abreiße, höre ich, wie die Außentür aufgeht und zwei kichernde Mädchen hereinkommen.  


      »Und, gibt’s bei dir was Neues an der Männerfront?«, fragt die eine, während Wasser ins Becken rauscht.  


      »Nein, ich muss noch Johnny verdauen«, antwortet die andere.  


      Ich zucke zusammen. Die Stimme kenne ich doch, das ist Paula! Sie ist die Allerletzte, der ich jetzt begegnen will. Am liebsten würde ich sofort aus meiner Kabine herausrennen und heulend weglaufen, aber das wäre jetzt zu peinlich. Also beiße ich die Zähne zusammen und harre aus.  


      »Trauer ihm nicht zu lange nach, das lohnt sich nicht«, sagt Paulas Freundin. »Es gibt tausend Jungs, die besser aussehen als Johnny.«  


      Johnny? Reden sie etwa vom Bandleader?  


      »Klar«, sagt Paula. »Aber wir waren immerhin vier Wochen zusammen, das ist ziemlich lang. Und ich kann ihm nicht aus dem Weg gehen, wir sehen uns ja dauernd bei den Bandproben.«  


      Jetzt gibt es keinen Zweifel mehr: Es ist Johnny!  


      »Ja, schon«, sagt die Freundin. »Aber du musst dich trotzdem ablenken, wenigstens ein bisschen Spaß haben. Mit diesem Sven zum Beispiel. Ich glaub, der steht auf dich.«  


      Spaß haben mit Sven? Das könnte Paula so passen! Ich spüre, wie langsam die Wut in mir hochkocht.  


      »Meinst du wirklich?«, sagt Paula. »Ich glaub eher, er ist begeistert von meiner Stimme. Außerdem will ich nichts von ihm. Er ist okay, echt nett, könnte ein guter Freund werden.«  


      Ihre Freundin stöhnt. »Ein guter Freund … Wenn ich das schon höre!«  


      »Nein, wirklich«, sagt Paula. »Da ist nichts zwischen uns. Und ich kann das sowieso nicht, mit jemandem spielen, das liegt mir einfach nicht.«  


      Die Freundin stöhnt wieder. »Stimmt, das ist einer deiner großen Fehler. Du bist einfach viel zu anständig für diese Welt!«  


      Die beiden lachen, dann höre ich eilige Schritte, die Tür klappt auf und wieder zu. Sie sind weg.  


      Langsam richte ich mich auf und versuche zu begreifen, was ich gerade mitbekommen habe. Es ist so viel auf einmal, dass mein Gehirn eine Weile damit beschäftig ist. Doch plötzlich sehe ich alles glasklar vor mir, wie ein unglaublich scharfgestochenes Foto: Sven und Paula sind gar nicht zusammen. Paula will nichts von Sven. Sie ist noch in der Trennungsschmerz-Phase wegen Johnny. Das bedeutet ja, dass Sven noch frei ist! Und dass noch nichts verloren ist. Ich tauche aus meinem Liebeskummer-Meer auf und weiß sofort, was ich in der nächsten Foto-AG tun werde: flirten, flirten und noch mal flirten!  


      Am nächsten Montag bin ich eine der Ersten und warte ungeduldig auf Sven. Ich habe sämtliche Flirttricks auf meine Festplatte gespeichert und platze fast vor lauter Vorfreude, sie an meinem Schwarm auszuprobieren.  


      Endlich kommt Sven und setzt sich wieder neben mich. »Hallo, Valerie!«  


      »Hallooo«, sage ich und klimpere ihn mit meinen stark getuschten Wimpern an.  


      Sven lächelt, aber dann sieht er gleich wieder weg und kramt in seiner Tasche.  


      »Ich hab dir was mitgebracht«, verkünde ich geheimnisvoll.  


      Sven hebt den Kopf. »Was denn?«  


      Ich zögere die Spannung absichtlich hinaus. »Das würdest du jetzt wohl gerne wissen, oder?« Dabei rücke ich näher zu ihm hin und beuge mich leicht vor, nur so viel, damit er einen Hauch von meinem Spitzen-BH sehen kann.  


      Sven weicht zurück und verzieht seinen Mund zu einem schiefen Grinsen. »Weiß nicht, vielleicht doch nicht.«  


      Er hat die Zweideutigkeit begriffen, aber leider ganz anders reagiert, als ich erwartet habe. Doch davon lasse ich mich nicht entmutigen. Schnell greife ich in meine Tasche, hole meine Fotoserie heraus und breite sie wie einen Fächer vor ihm auf dem Tisch aus.  


      »Die sind alle für dich! 44-mal Valerie um sieben Uhr morgens. Wenn du willst, kannst du auch Valerie um sieben Uhr abends bekommen, alleine …« Bei den letzten zwei Worten lasse ich meine Stimme eine halbe Oktave tiefer ins erotische Stockwerk rutschen.  


      Sven starrt mich ungläubig an und schweigt.  


      »He, lass dir das bloß nicht entgehen!«, ruft Tom von gegenüber, der unser Gespräch mitbekommen hat.  


      Sven schweigt immer noch, aber dann wird er auf einmal hektisch, packt seine Tasche und flüchtet zu einem Platz am entgegengesetzten Ende des Raums. Ich kann es erst nicht glauben. Was soll das denn jetzt?  


      »Sven?«, rufe ich.  


      Keine Reaktion. Er steckt den Kopf in seine Tasche, und wenn sie nicht so klein wäre, würde er wahrscheinlich komplett darin verschwinden. Ein paar Mädchen fangen an zu kichern und Tom und sein Freund grinsen über beide Ohren. Ich beiße mir auf die Lippe und raffe fieberhaft die Fotos zusammen.  


      »Zeig doch mal!«, ruft Tom.  


      »Ja, zeig her!«, sagt sein Freund.  


      Ich antworte nicht und stopfe die Fotos zurück in meine Tasche. Am liebsten würde ich in Grund und Boden versinken. Jetzt ist es endgültig aus. Mein schönes Flirtfeuerwerk ist nach hinten losgegangen. Sven ist vor mir geflüchtet, er will doch nichts von mir. Und nach der AG wird er wieder mit Paula weggehen. Die kaum verheilte Wunde in meinem Herzen platzt auf und der alte Schmerz meldet sich zurück.  


      Ich gebe ein zweites Mal auf, diesmal endgültig. Ich tauche wieder ein ins Meer des Liebeskummers. Schleppe mich mehr tot als lebendig durch die nächsten beiden Tage und klammere mich entgegen aller Vernunft – Sven ist wirklich wieder mit Paula weggegangen! – an einen allerletzten Hoffnungsschimmer. Caro gegenüber würde ich das natürlich nie im Leben zugeben. Sie ist total lieb zu mir und versucht mich mit allen möglichen Tricks aufzuheitern. Sie lädt mich sogar ins Café Crème ein, unser Lieblingscafé.  


      Da sitze ich nun am Tresen, stiere in mein Colaglas und versuche krampfhaft zu lächeln.  


      »Wir könnten doch mal wieder joggen gehen«, schlägt Caro vor.  


      »Klar«, sage ich.  


      »Oder in die Sauna.«  


      »Klar.«  


      »Oder in …«  


      Ich warte vergeblich auf den dritten Vorschlag. Stattdessen kneift Caro mich in den Arm und zischt: »Nein, das glaub ich jetzt einfach nicht!«  


      Ich hebe den Kopf und sehe sie: Sven und Paula. Lachend kommen sie herein, Arm in Arm. Sie laufen an uns vorbei, ohne uns zu bemerken, und kuscheln sich auf ein rotes Zweiersofa. Und kaum sitzen sie, fangen sie auch schon an hemmungslos zu knutschen.  


      Mir wird übel. Ich rutsche vom Barhocker und dann versagen meine Knie. Caro fängt mich im letzten Moment auf.  


      »Komm«, sagt sie energisch und packt mich am Arm. »Du brauchst jetzt dringend frische Luft.«  


      Sie zahlt, schleppt mich zur Tür, schiebt mich auf den Gehsteig und ein paar Schritte die Straße entlang. Ich lasse alles willenlos mit mir geschehen.  


      »Können die nicht zu Hause knutschen wie alle anderen auch?«, schimpft Caro.  


      Ich habe keine Kraft, mich aufzuregen. Ich habe nicht mal mehr Kraft, um zu weinen. Mein Tränenreservoir ist erschöpft. Und der Schmerz bohrt sich tiefer und tiefer.  


      »Es tut mir so leid für dich«, sagt Caro. »Am besten heulst du dich noch mal richtig aus und dann vergisst du ihn ganz schnell.«  


      Ich nicke, obwohl ich nicht glaube, dass das Rezept so einfach ist beziehungsweise dass es überhaupt irgendein zuverlässiges Rezept gegen Liebeskummer gibt.  


      Plötzlich bleibt Caro vor einer Litfaßsäule stehen und lässt einen Schrei los. »Das gibt’s doch nicht!«  


      »Was denn?«, frage ich müde.  


      Sie fuchtelt mit ihrem linken Arm herum. »Na, das hier! Er kommt in die Stadt!«  


      Beim Wort »Er« blitzt im hintersten Winkel meines Gehirns ein Erinnerungsfetzen auf. Caro und ich sprechen immer nur von »Er«, wenn wir den neuen amerikanischen Shootingstar, die Nummer eins der Charts, meinen, in den wir uns vor einem Jahr gleichzeitig verknallt haben. Seitdem sammeln wir um die Wette Fotos von ihm. Caro hat zurzeit drei Fotos mehr als ich, aber ich hoffe sie bald einzuholen, zumindest habe ich das bis vor kurzem gehofft – bevor der Liebeskummer alle meine Ziele ausgelöscht hat.  


      Caro ist komplett aus dem Häuschen. »O Gott! Das Konzert ist schon in drei Wochen! Wir müssen uns sofort Karten besorgen. Los, steh hier nicht doof rum!«  


      »Ich komm ja schon«, sage ich und lasse mich von ihr zur nächsten Ticket-Verkaufsstelle schleifen. Im Moment ist mir sowieso alles egal, da kann ich auch sündhaft teure Karten für ein Konzert kaufen, in das ich nie gehen werde. Denn in drei Wochen bin ich höchstwahrscheinlich schon tot, gestorben an gebrochenem Herzen.  


      Wider Erwarten überlebe ich die nächsten drei Wochen. Der Liebeskummer ist immer noch da, aber aus dem heftigen Schmerz ist ein nagender Kummer geworden, an den ich mich langsam gewöhne, wie an einen fiesen Pickel, der nicht weggehen will.  


      Und da stehe ich also tatsächlich mit Caro auf dem großen Open-Air-Gelände. Alle Fans um uns herum sind dermaßen aufgekratzt, dass ich mich schließlich auch anstecken lasse. Eigentlich ist das Leben doch schön, manchmal zumindest. Kaum habe ich den Satz zu Ende gedacht, höre ich plötzlich eine helle Stimme. Eine Stimme, die ich unter tausend anderen sofort erkennen würde. Paulas Stimme!  


      Nach dem ersten Schock kommt gleich der zweite. Wo Paula ist, kann Sven nicht weit sein. Und da sehe ich ihn auch schon, direkt neben Paula. Sie knutschen nicht, sie fummeln nicht aneinander herum, sie reden, aber es klingt irgendwie nicht nach zärtlichem Liebesgeflüster.  


      »Hier ist es viel zu eng!«, beschwert sich Sven.  


      »Ich kann auch nichts dafür«, sagt Paula.  


      Sven schüttelt den Kopf. »Doch, du bist schuld! Du hast wieder mal ewig gebraucht, und jetzt sind wir zu spät. Ich hasse das!«  


      Paula verdreht die Augen. »Mann, entspann dich!«  


      »Aber ich krieg keine Luft mehr!«, ruft Sven und tut so, als ob er gleich umkippen und mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht werden müsste, als extrem eiliger Notfall. »Können wir nicht doch noch woanders hingehen?«, fragt er leidend.  


      »Zu spät«, sagt Paula.  


      In dem Moment gehen die Lichter aus und die Spots auf der Bühne an. Caro und die anderen um mich herum fangen an zu kreischen. Ich werfe noch mal einen Blick zu Sven und Paula hinüber. Sven nörgelt immer noch herum, aber bei dem Lärm kann Paula ihn natürlich nicht hören und zuckt grinsend mit den Schultern. Svens Gesicht ist verkrampft und er hat wieder diesen schiefen Mund. Überhaupt ist der ganze Typ verkrampft. Wie er schon dasteht, mit seinen schlaksigen Beinen, völlig verknotet.  


      Auf einmal merke ich, wie ich mich selber entknote. Wie in aller Welt habe ich mich bloß in Sven verlieben können? Sosehr ich auch versuche mich daran zu erinnern, es will mir nicht gelingen. Schließlich gebe ich es auf und drehe mich von ihm weg.  


      Und dann kommt Er auf die Bühne. Zusammen mit Caro lache ich, reiße die Arme hoch und kreische, so laut ich kann. Das Leben hat mich wieder zurück.  
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      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Es zerreißt mir fast das Herz, aber wenn ich jetzt einfach aufspringe und Robin hier sitzen lasse, dann ist vielleicht alles vorbei, noch bevor es überhaupt angefangen hat. Das kann und will ich einfach nicht riskieren! Caro wird sich schon wieder einkriegen. Ich bleibe also sitzen und konzentriere mich wieder voll und ganz auf Robin.  


      »Die war ja ganz schön aufgelöst. War das eine Freundin von dir?«, fragt er besorgt.  


      Ich nicke. »Meine beste Freundin. Ich hatte ihr noch nicht von dir erzählt, aber das hole ich schon noch nach. Reden wir nicht mehr von ihr, reden wir von dir.«  


      »Nein, von dir!«, sagt Robin. »Ich weiß immer noch nicht, welche Farbe deine Augen haben.«  


      Er will sich wieder vorbeugen, aber da sage ich schnell: »Sie sind braun, ganz normal braun.«  


      »Okay«, sagt Robin. »Dann sind es die wunderschönsten normalen braunen Augen, die ich je gesehen habe.«  


      Hastig greife ich nach meinem Glas, doch als ich trinken will, verschlucke ich mich und muss schrecklich husten. Robin klopft mir mit seiner warmen, starken Hand auf den Rücken. Jedes Klopfen löst einen wohligen Schauer in mir aus und ich wünschte, er würde nie damit aufhören. Leider ist mein Husten bald vorbei und Robin hat keinen Grund mehr, mich zu berühren.  


      Dann fragt er mich nach meinem Hobby und ich erzähle vom Fotografieren und der Foto-AG und er will alles ganz genau wissen. Während wir uns unterhalten, habe ich die ganze Zeit das merkwürdige Gefühl, als würden wir völlig andere Sätze austauschen. Egal, worüber wir reden – in meinen Ohren klingt alles nach: »Ich mag dich. Ich fühl mich so wohl mit dir. Geht’s dir genauso?«  


      Nach einer Weile sieht Robin auf seine Armbanduhr und stöhnt. »Mist! Ich muss leider los. Mein Training fängt gleich an. Aber ich will dich unbedingt wiedersehen.«  


      »Ich dich auch. Ich ruf dich an.«  


      »Gute Idee«, sagt Robin. Er bezahlt, steht auf und schenkt mir noch mal sein wunderbares Lächeln. Und dann ist er leider weg.  


      Ich bleibe zurück mit einer Riesensehnsucht im Herzen und einem schlechten Gewissen, das tief drin in mir nagt. Ich muss Caro anrufen! Aber als ich ihre Nummer wähle, geht nur die Mailbox an. Im Grunde ist es sowieso besser, wenn ich mich persönlich bei ihr entschuldige. Als ich auf dem Nachhauseweg bei ihr klingle, macht sie mir auf und sieht mich wütend an. »Was willst du denn hier? Ich dachte, du brauchst mich jetzt nicht mehr.«  


      »Natürlich brauch ich dich«, sage ich. »Caro, es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen!«  


      Meine Freundin ballt ihre Hände zu Fäusten. »Hast du aber! Warum hast du mir nichts von deinem Freund erzählt? Ich dachte, wir haben keine Geheimnisse voreinander.«  


      »Ich wollte dir von ihm erzählen«, verteidige ich mich. »Aber es ging alles so schnell. Vorgestern hab ich mich Hals über Kopf in Robin verliebt und gestern hat er mich gefragt, ob ich mich mit ihm treffe.«  


      »Trotzdem hättest du mir davon erzählen können. Wozu hat man schließlich eine beste Freundin?«  


      »Stimmt«, gebe ich zu. »Du hast vollkommen Recht. Es tut mir leid.«  


      Caro presst die Lippen aufeinander und bleibt stur. »Mir tut es auch leid! Wo hast du denn diesen Typen überhaupt kennengelernt?«  


      »Bei Paula«, antworte ich. »Er ist ihr großer Bruder.«  


      Jetzt gehen bei Caro auch noch die restlichen Lichter aus. »Klar, bei der tollen Paula, deiner neuen Freundin, mit der du dich ja sooo gut verstehst. Das hätte ich mir gleich denken können.«  


      »Bitte, Caro!«, sage ich. »Du bist und bleibst meine beste Freundin!«  


      »Spar dir dein Gesülze!«, sagt Caro und dann wirft sie mir die Tür vor der Nase zu, einfach so.  


      Ich stehe draußen und fasse es nicht. »Blöde Kuh!«, denke ich im ersten Moment, aber dann könnte ich losheulen.  


      Am nächsten Tag in der Schule sitze ich wie immer neben Caro, aber sie behandelt mich wie Luft. Es ist das erste Mal, dass wir uns richtig ernsthaft verkracht haben. Trotzdem wandern meine Gedanken und sehnsüchtigen Wünsche zurück zu Robin. Wann soll ich ihn anrufen? Gleich nach der Schule vom Handy aus? Oder doch erst nachmittags zu Hause, wenn ich mehr Ruhe habe? Und was soll ich ihm vorschlagen? Dass wir uns wieder im Café Crème treffen? Nein, das ist langweilig, ich muss mir was anderes ausdenken, irgendeinen schönen Ort, der nicht zu einsam, aber auch nicht zu überfüllt ist.  


      Nach der letzten Schulstunde ist mir immer noch nichts Gutes eingefallen. Und diesmal kann ich nicht mal Caro fragen, weil sie immer noch sauer auf mich ist. Beim Abschied bringt sie gerade mal ein »Tschüss!« heraus, dann ist sie auch schon weg.  


      Ich schleiche aus dem Klassenzimmer und fühle mich, als hätte ich Bleigewichte an den Füßen. Die anderen Schüler rennen an mir vorbei und rempeln mich an, aber ich wehre mich nicht mal. Beim Schultor hebe ich kurz den Kopf und erschrecke so, dass ich beinahe einen Herzinfarkt bekomme. Zwei Meter vor mir steht Robin! In meiner Brust explodiert ein Feuerwerk. Nach außen hin bleibe ich ganz cool und versuche mir nichts anmerken zu lassen, obwohl ich Robin am liebsten um den Hals fallen würde. Jetzt, wo ich Caro vielleicht für immer als Freundin verloren habe, kommt mir Robin wie ein Rettungsanker vor.  


      »Hallo, Valerie«, sagt er.  


      »Hi«, sage ich und dann versagt mein Wortschatz schon wieder.  


      Robin kickt mit seinen Chucks einen Kieselstein weg. »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«  


      Ich schüttele stumm den Kopf. Wenn er wüsste, wie froh ich bin, dass er da ist! Eine Weile laufen wir schweigend nebeneinanderher. Dann räuspert sich Robin. »Ist deine Freundin eigentlich immer noch sauer?«  


      Ich nicke und starre auf den Boden, damit Robin nicht merkt, wie sehr mich die Sache bedrückt.  


      »Oje«, sagt er. »Sie ist also richtig sauer. Tut mir leid.«  


      Verblüfft sehe ich hoch. Er hat genau gemerkt, wie es mir geht, obwohl ich nichts gesagt habe! Das tut richtig gut.  


      »Willst du darüber reden?«, fragt er.  


      Ich schlucke und muss erst mal über die Frage nachdenken. Im Grunde kenne ich Robin ja noch gar nicht. Trotzdem habe ich ganz stark das Gefühl, dass ich ihm vertrauen kann und dass meine Probleme bei ihm gut aufgehoben sind. Schließlich gebe ich mir einen Ruck und erzähle ihm von meinem Streit mit Caro. »Und jetzt hab ich einfach Angst, dass sie mir nie verzeihen wird und unsere Freundschaft auseinanderbricht«, sage ich am Ende.  


      Robin hört aufmerksam zu und nickt. Dann sagt er: »Tut mir wirklich leid für dich. Deine Freundin scheint echt sauer zu sein, aber vielleicht musst du ihr einfach nur ein bisschen Zeit geben. Schick ihr doch eine nette SMS oder E-Mail und entschuldige dich noch mal bei ihr. Dann kann sie selber entscheiden, wann sie antworten möchte.«  


      Daran hab ich noch gar nicht gedacht. Die Idee ist gut. Dankbar sehe ich Robin an. »Ja, das mache ich. Du hast mir echt geholfen! Aber jetzt lass uns wieder von dir reden. Wie war’s denn gestern beim Training?«  


      Sofort leuchten Robins Augen auf. Er erzählt mir ein paar lustige Anekdoten und ich schiebe den Gedanken an Caro erst mal beiseite, was mir auch fast gelingt.  


      Plötzlich bleibt Robin stehen. »Wo müssen wir jetzt hin? Rechts oder links?«  


      Zum ersten Mal, seit wir von der Schule aufgebrochen sind, nehme ich die Umgebung wahr. Wir stehen vor dem Parkhaus am Rosenplatz. Die Abzweigung, die zu mir nach Hause führt, liegt zwei Straßen hinter uns.  


      »Sorry«, sage ich. »Wir müssen umdrehen.«  


      Robin grinst. »Kein Problem.«  


      Jetzt ist es nicht mehr weit und die letzten Meter bis zu meiner Straße schweigen wir wieder. Dann zeige ich auf den gelb angestrichenen Altbau, in dem ich geboren und aufgewachsen bin. »Das ist es. Hier wohne ich.«  


      Statt das Haus anzusehen, sieht Robin mich an. Er sieht mir so tief in die Augen, dass mir ganz schwindelig wird. Am liebsten würde ich mich am Gartenzaun festhalten, aber natürlich will ich mich nicht völlig lächerlich machen.  


      »Morgen haben wir übrigens ein Spiel«, sagt Robin. »Hast du Lust zu kommen?«  


      »Klar«, sage ich. Was für eine Frage!  


      Robin macht einen Schritt auf mich zu. Wir stehen jetzt so nah beieinander, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre.  


      »Ich möchte meinen Kumpels nämlich meine Freundin vorstellen«, sagt Robin.  


      Wie war das? Habe ich mich verhört? Seine Freundin?  


      Doch bevor ich etwas sagen kann, kommt er noch näher und dann spüre ich seine weichen, warmen Lippen auf meinen. Ich bin völlig überfordert und kann seinen Kuss zuerst nicht erwidern. Aber als er die Arme um mich schlingt, fällt mir zum Glück wieder ein, wie Küssen geht. Ich öffne meinen Mund und da treffen sich auch schon unsere Zungen und spielen miteinander, während in meinem Bauch ein Feuerwerk nach dem anderen explodiert. Ich verliere völlig das Gefühl für Raum und Zeit. Irgendwann, als ich langsam wieder in die Realität zurückkehre, das Feuerwerk zu Ende ist und Robin sich verabschiedet hat, stehe ich immer noch wie bestellt und nicht abgeholt vor meinem Haus. Aber plötzlich will ich gar nicht mehr reingehen, plötzlich rumort etwas in meinem Kopf und in meinem Bauch, und ich muss wieder an Caro denken. Was sie jetzt wohl gerade macht? Ob sie immer noch sauer auf mich ist? Ja, wahrscheinlich.  


      Ich zücke mein Handy und schicke ihr eine SMS.  


      Liebe Caro, verzeih mir! Es tut mir leid, was passiert ist. Ich möchte Dich nicht verlieren. Du bist meine beste Freundin. Ich vermisse Dich. Sehr! LG, Valerie  


      Als ich die Nachricht abschicke, schicke ich all meine Hoffnungen mit, dass sie mir doch noch verzeiht. Eine Minute später piept mein Handy. Eine neue Nachricht, eine Nachricht von Caro! Mit zitternden Fingern öffne ich die SMS.  


      Liebe Valerie, Schwamm drüber! Mir tut’s auch leid. Komm doch noch vorbei, wenn Du Lust hast! Caro  


      Ich könnte Luftsprünge machen, so erleichtert bin ich. Sofort mache ich mich auf den Weg zu ihr. Jetzt kann ich mich erst richtig freuen, dass Robin und ich zusammen sind.  


      Weiter auf Seite 171


      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Ich versuche mich zu erinnern, wann ich meinen letzten Liebesbrief geschrieben habe. Es ist ewig her. Dabei ist ein Liebesbrief doch eigentlich ein altbewährtes Medium, wenn es darum geht, jemandem seine Liebe zu gestehen. Mein Entschluss steht fest: Ich werde Sven einen romantischen Brief schreiben, mit ganz viel Herz und Poesie. Aber damit stehe ich gleich vor der nächsten schwierigen Frage: Wie soll ich diesen perfekten Liebesbrief zu Stande kriegen? Meine eigenen Gefühle verwirren mich selber so sehr, dass ich kaum darüber reden, geschweige denn sie in Worte fassen kann, die einem anderen einigermaßen verständlich werden. Und Caro kann zwar gut chatten und bietet mir auch gleich an, mir beim Schreiben zu helfen, aber ihr Stil ist alles andere als poetisch. Weil wir das Problem nicht gleich lösen können und nach unserer Beschattungsaktion im Heizungsraum ohnehin geschwächt sind, vertagen Caro und ich uns schließlich auf morgen.  


      Doch nach dem Abendessen, als ich alleine in meinem Zimmer bin, lässt mir die Sache keine Ruhe. Und plötzlich habe ich eine Idee, wo ich Inspiration finden könnte: im Internet.   


      Sofort setze ich mich an den Computer und gebe »Liebesbriefe« in die Suchmaschine ein. Na also!, denke ich. Da gibt es doch jede Menge zur Auswahl. Ich klicke mich durch die Gedichte, Liebesergüsse und Botschaften, die andere Verliebte – und kreativere Menschen als ich – sich ausgedacht haben.  


      Gleich das erste Beispiel gefällt mir sehr gut:  


      »Die Träume meiner schlaflosen Nächte und dann noch die höheren Mächte sagten mir, dass ich dich liebe.«  


      Das hier ist auch nicht schlecht:  


      »Als ich dir eine Rose brach und mir in den Finger stach, habe ich mit Blut geschrieben, ich werde dich für immer lieben.«  


      Oder wie wär’s mit einem Klassiker aus dem Poesiealbum?  


      »Tausend Herzen sind auf Erden, tausend Herzen lieben dich, doch von diesen tausend Herzen liebt dich keines so wie ich.«  


      Ich suche weiter, aber je länger ich surfe, umso unentschlossener werde ich. Das ist ja alles schön und gut und bestimmt wunderschön formuliert, doch ich kann das Gefühl nicht verscheuchen, dass es fremde Worte sind, die nicht zu mir passen, und zu Sven schon gleich gar nicht.  


      Schließlich gebe ich es auf und schließe die Seiten. Es hilft alles nichts, ich muss den Liebesbrief selber schreiben, auch wenn ich weder Goethe noch Simone de Beauvoir bin. Trotzdem: Nur wenn ich ihn selber schreibe und die Worte aus meinem tiefsten Innersten, aus meinem Herzen kommen, wird er Svens Herz vielleicht berühren.  


      Der leere Bildschirm inspiriert mich leider überhaupt nicht. Also schalte ich den Computer aus, zünde eine Duftkerze an und setze mich mit meinem Schreibblock aufs Sofa. Und dann denke ich ganz fest an Sven, an sein süßes Lächeln und all die anderen Dinge, die ich so sehr an ihm liebe. Und plötzlich läuft mein Kugelschreiber wie von selbst über das Papier. Zwanzig Minuten später ist der Brief fertig. Mit klopfendem Herzen lese ich ihn noch mal durch.  


      Lieber Sven,  


      vielleicht wunderst Du Dich, dass ich Dir einen Brief schreibe, wo alle heute doch nur noch mailen oder SMS verschicken. Aber manche Dinge eignen sich einfach nicht so gut für eine E-Mail.  


      Es war schön gestern, Dich wieder in der Foto-AG zu sehen. Mit Dir macht der Kurs noch viel mehr Spaß. Und seit gestern weiß ich auch genau, warum. Es liegt nicht daran, dass Du genauso gern fotografierst wie ich. Es kommt nicht daher, dass wir uns gut über unser Hobby austauschen können. Und es liegt auch nicht daran, dass Du den Petzold wahrscheinlich auch schon tausendmal umbringen wolltest!  


      Nein, es gibt viel wichtigere Gründe für mich:  


      Dein Lächeln, wenn Du den Mund ein kleines bisschen schief verziehst.  


      Deine warmen, weichen Augen, in denen ich für immer und ewig versinken könnte.  


      Dein schlaksiger Gang, wenn Du ab und zu mit den Füßen über den Boden schlurfst.  


      Deine Hände, die in echt noch viel schöner sind als auf dem Foto in Deiner Collage.  


      DU bist der Grund, Sven, warum ich die nächste Foto-AG kaum erwarten kann.  


      Letztes Mal hast Du vorgeschlagen, dass wir mal einen Kaffee zusammen trinken könnten. Das wäre schön. Dann bringe ich Dir auch die restlichen Fotos aus meiner Serie »Valerie um sieben Uhr morgens« mit. Vielleicht kannst Du mir ja auch ein paar Porträtfotos von Dir mitbringen? Darüber würde ich mich sehr freuen, aber noch viel mehr freue ich mich, Dich zu sehen, live!  


      Alles Liebe,  


      Deine Valerie  


      Beim Durchlesen finde ich den Brief auf einmal wieder total schrecklich. Viel zu kitschig, viel zu dick aufgetragen. Soll ich ihn wirklich so abschicken? Ich starre aufs Papier und würde es am liebsten sofort wieder zerreißen. Im letzten Moment überlege ich es mir doch anders. Ja, er ist kitschig, ja, er ist dick aufgetragen, aber er ist echt! Und entweder wird Sven darauf antworten, weil er sich auch in mich verliebt hat, oder eben nicht. Dann weiß ich wenigstens, woran ich bin.  


      Schnell falte ich den Brief, stecke ihn in einen Umschlag, klebe ihn zu und mache ihn für die Post fertig. So, jetzt gibt es kein Zurück mehr! Was auch immer das Schicksal für mich vorgesehen hat, eines kann es mir nicht vorwerfen: dass ich mein Glück nicht selbst in die Hand nehme.  


      Der Brief wandert in die Post und mein Schicksal nimmt seinen Lauf. Ich warte total geduldig, wirklich. Am ersten Tag knabbere ich sämtliche Fingernägel ab. Am zweiten Tag bin ich so verzweifelt, dass ich heulen und die Wände hochgehen könnte. Da ruft Sven endlich an und erlöst mich.  


      »Hi! Ich hab deinen Brief bekommen.« Seine Stimme klingt überhaupt nicht schüchtern wie sonst, sondern ausgesprochen verführerisch.  


      »Jaaa …«, sage ich und mein Herz macht: womm, womm, womm!  


      »Ich finde auch, wir sollten uns treffen«, redet Sven weiter. »Was hältst du von morgen Nachmittag?«  


      Womm, womm, womm!, antwortet mein Herz. »Warte mal«, sage ich, »ich muss kurz in meinem Terminkalender nachsehen.« Ich halte die Hand auf den Hörer und tanze dreimal im Kreis, bevor ich mich wieder zurückmelde – natürlich ohne auf meinen nicht existierenden Terminkalender zu schauen. »Ja, das geht.«  


      »Super!«, sagt Sven. Dann schlägt er den Film vor, eine leichte, anspruchslose Komödie, von der ich schon gehört habe.  


      Der Film ist mir egal. Ich würde mit Sven auch in einen Horrorstreifen gehen, wenn er es wollte. Wir verabreden uns für die Nachmittagsvorstellung und dann legen wir beide auf.  


      Ich starre das Telefon mindestens noch fünf Minuten an, weil ich einfach nicht glauben kann, was gerade passiert ist. Sven will mich sehen, mit mir ins Kino gehen! Das kann nur eins bedeuten: dass er sich auch in mich verliebt hat!  


      Als ich am nächsten Tag zur Verabredung gehe, habe ich eine schlaflose Nacht und eine zweistündige Verschönerungsaktion im Bad hinter mir und bin am Rande eines Nervenzusammenbruchs.  


      Sven wartet mit einer riesigen Tüte Popcorn an der Kasse auf mich. »Hi!«, begrüßt er mich mit einem breiten Lächeln.  


      Schnell beuge ich mich über meinen Geldbeutel, um zu verhindern, dass ich ihm aus einer Kurzschlussreaktion heraus um den Hals falle und ihn auf der Stelle niederknutsche.  


      Wir betreten den dunklen, kühlen Vorführraum. Er ist nur halb voll, also haben wir die Wahl. Sven geht zielstrebig in die letzte Reihe zu den Zweiersofas. Ich folge ihm mit weichen Knien und sinke neben ihm in die Plüschpolster.  


      Während die Werbung und die Vorschauen über die Leinwand flimmern, bietet mir Sven von seinem Popcorn an. Es schmeckt zuckersüß und schon nach einer Handvoll ist mein Mund total verklebt. Dann beginnt der Hauptfilm und es wird noch dunkler um uns herum.  


      Sven lehnt sich zurück. Dabei streift er kurz meinen Oberschenkel. Zufall, denke ich, reiner Zufall, und versuche mein rasendes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen. Es gelingt mir nicht, obwohl ich wirklich versuche mich auf den Film zu konzentrieren. Trotzdem bekomme ich von der Handlung so gut wie nichts mit. Noch nie bin ich Sven so nah gewesen. Ich bräuchte nur die Hand ausstrecken, um seine Haut zu berühren. Natürlich tue ich es nicht, aber ich warte jede Sekunde darauf, dass sich unsere Oberschenkel wieder zufällig berühren, wobei ich nicht wage, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Nach einiger Zeit tut mir jeder einzelne Muskel meiner Beine weh. Ich muss sie kurz lockern und als ich es tue, passiert es wieder: Touch!  


      Meine Haut ist wie elektrisiert, ich fange an zu zittern. Sven zieht sein Bein nicht zurück. Je länger unsere Beine sich berühren, umso mehr zittere ich. Sven merkt es und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel, ganz zart. Das ist zu viel. Ich rutsche noch näher an ihn heran, spüre seine Schulter an meiner Schulter. Und dann seine Lippen auf meinen und den süßen Popcorngeschmack seiner Zunge.  


      Eine halbe Stunde später, als das Licht angeht, liege ich immer noch in Svens Armen. Wir blinzeln und stellen fest, dass wir die letzten im Zuschauerraum sind. Lachend verlassen wir das Kino. Draußen auf dem Gehsteig stehen wir erst mal rum und wissen beide nicht, was wir sagen sollen.  


      Schließlich räuspert sich Sven. »Weißt du eigentlich, dass du mich total verrückt machst? Ich kann kaum mehr klar denken, wenn du in meiner Nähe bist. Und mein Herz klopft ganz schnell.«  


      Seine Worte schmelzen wie Schokolade in meinem Herzen. Ich bin so gerührt, dass ich nur »Hmm …« herausbringe. Dann überlege ich verzweifelt, wie ich das Gespräch fortsetzen könnte. »Wollen wir uns morgen wieder treffen?«, frage ich schließlich, weil mir nichts Besseres einfällt.  


      Sven kratzt sich am Kopf. »Morgen? Da kann ich leider nicht.«  


      Ich lächele tapfer weiter. Bloß nicht anmerken lassen, wie enttäuscht du bist, ermahne ich mich.  


      Sven sortiert seine langen Beine und sieht auf seine Armbanduhr. »Jetzt muss ich leider los. Es war total schön mit dir. Wir telefonieren, okay?«  


      »Okay«, sage ich.  


      Und bevor ich bis drei zählen kann, ist er um die Ecke verschwunden. Was war das denn jetzt? Habe ich Mundgeruch oder einen Fleck auf dem T-Shirt? Oder flüchtet Sven grundsätzlich nach dem Kino sofort nach Hause, weil seine Eltern schon sehnsüchtig auf ihn warten? Die ersten zwei Fragen kann ich definitiv mit Nein beantworten, aber das Rätsel ist nach wie vor offen. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als auch nach Hause zu gehen und darauf zu warten, dass Sven sich wieder bei mir meldet. Vielleicht ja schon ganz bald, vielleicht sogar heute noch …  


      Er tut es nicht und ich verbringe eine zweite schlaflose Nacht. Den nächsten Schultag überstehe ich nur mit vier Tassen Cappuccino aus dem Automaten. Danach bin ich zwar hellwach, aber dafür rebelliert mein Magen mit Krämpfen. Nach der letzten Stunde lassen die Krämpfe zum Glück nach und ich kann einigermaßen aufrecht die Klasse verlassen. Ein paar Meter vor dem Schultor habe ich meine alte Fassung fast wiedererlangt, doch da trifft mich gleich der nächste Schlag direkt in die Magengrube: Vor dem Tor steht Sven – zusammen mit Paula!  


      Sie sind so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie nicht mal merken, wie sie links und rechts von Schülern angerempelt werden, die sich an ihnen vorbeidrängeln. Von wegen, Paula braucht erst mal Zeit, von wegen, sie will nichts von Sven!  


      Ich bin kurz davor, mich auf Paula zu stürzen, als die beiden plötzlich losgehen. Ich natürlich sofort hinterher. Ich muss nicht aufpassen, dass sie mich entdecken, denn sie haben sowieso nur Augen füreinander. Lachend gehen sie den Goetheweg entlang, biegen in die Schillerallee ein, gehen weiter zum Ostentor und steuern schließlich auf den Stadtpark zu. Das ist also ihr Ziel!  


      Bei einer Bank im hinteren Teil des Parks bleiben sie stehen und setzen sich. Gerade noch rechtzeitig verschanze ich mich hinter einem Busch und luge zwischen den Zweigen hindurch.  


      Sven rückt näher an Paula heran und räuspert sich. »Du machst mich ganz verrückt. Wenn du in meiner Nähe bist, klopft mein Herz total schnell. Ich bin echt verwirrt.«  


      Die Worte habe ich doch schon mal gehört. Sven hat sie erst gestern zu mir gesagt, fast genau im selben Wortlaut!  


      »Wirklich?«, fragt Paula und klimpert mit ihren Wimpern.  


      »Ja, wirklich«, sagt Sven, zieht ihr Gesicht zu sich heran und küsst sie.  


      Ich will wegrennen, aber ich kann meine Beine nicht bewegen. Ich muss einfach weiter zusehen. Es sind die schrecklichsten, qualvollsten und längsten Minuten meines Lebens. Paula lässt sich zwar nur einmal küssen, aber allein die Art, wie sie leise und supervertraulich mit Sven weiterredet, macht mich wahnsinnig.  


      Nach einer halben Ewigkeit sieht Sven auf seine Armbanduhr. »Oh, ich muss leider los. Es war total schön mit dir. Wir telefonieren, okay?«  


      Paula nickt. »Okay.«  


      Auf einmal hat es Sven ziemlich eilig. Er verschwindet und kurz darauf steht auch Paula auf und geht. Blitzschnell überlege ich, wem ich folgen soll. Eine Sekunde später weiß ich es: Ich muss wissen, was Sven vorhat!  


      Nach ein paar Metern habe ich ihn eingeholt und hefte mich an seine Fersen. Er geht in Richtung Innenstadt und bald wird mir klar, welches Ziel er ansteuert: das Café Crème. Zum Glück ist das Lokal rappelvoll und ich kann mich unbemerkt hinter ihm hereinschleichen. Sven geht lächelnd auf den Tresen zu und begrüßt ein Mädchen mit roten, langen Haaren. Ich erkenne sie sofort: Es ist Susan aus meiner Parallelklasse.  


      »Hi!«, sagt Sven und schenkt ihr sein süßes, schiefes Lächeln. Dann bestellt er zwei Cola für sie beide.  


      Als die Getränke kommen, blinzelt er Susan über den Rand seines Glases hinweg an und sagt: »Weißt du eigentlich, dass du mich total verrückt machst? Mein Verstand setzt aus, mein Herz klopft total schnell.«  


      Schon wieder! Innerhalb von 24 Stunden hat er diese Sätze zu drei verschiedenen Mädchen gesagt. Dieses Schwein, dieser Mistkerl! Gleich stürze ich mich auf ihn und drehe ihm auf der Stelle den Hals um …  


      Ich schaffe es einfach nicht. Stattdessen klammere ich mich an den Schirmständer und kämpfe gegen den dicken Kloß in meinem Hals an. Aber den beiden länger zuzusehen schaffe ich genauso wenig. Mit letzter Kraft stolpere ich aus dem Café auf die Straße und laufe los, während mir die Tränen in Strömen übers Gesicht laufen. Blind stolpere ich weiter, quer durch die Stadt, ohne zu wissen, wohin. Als ich schließlich stehen bleibe, bin ich vor dem Friedhof gelandet. Welche Ironie des Schicksals! Kaum habe ich mich in Sven verliebt, kann ich meine Liebe auch gleich wieder begraben. Er hat mich ausgenutzt, er ist der übelste Typ, den ich je getroffen habe. Er ist das Allerletzte!  


      Je mehr Schimpfworte ich für ihn suche, umso wütender werde ich. Und plötzlich sind alle Tränen versiegt, die Trauer ist vorbei, und nur ein Gefühl bleibt in meinem Herzen zurück: der Wunsch nach Rache!  


      Rache ist gut, aber blinde Rache im Affekt ist das Allerdümmste, was man tun kann. Dann liefert man dem anderen nämlich nur einen noch deutlicheren Beweis dafür, wie sehr man ihn liebt und von ihm abhängig ist.  


      Ich will, dass Sven meine Rache nie vergisst. Und auf einmal kommt mir eine geniale Idee: Ich bin nicht allein! Paula und Susan sind schließlich in derselben beschissenen Lage wie ich, mit dem einzigen Unterschied, dass sie noch nicht einmal ahnen, wie mies sie behandelt werden.  


      Sven hat uns alle drei betrogen. Also hat er es auch verdient, dass wir uns zu dritt an ihm rächen. Die Sache hat nur zwei Haken: Ich brauche einen genialen Racheplan und ich muss Kontakt zu meinen Rivalinnen aufnehmen. Was den Plan betrifft, da kann mir bestimmt Caro helfen. Und die zweite Sache kriege ich auch noch hin. Schließlich sind Paula und Susan ja gar nicht mehr meine Rivalinnen. Wir sitzen in einem Boot. Außerdem müssen Frauen sowieso zusammenhalten, sonst gehen sie unter in der grausamen Machowelt! Also überlege ich nicht länger, sondern greife zum Telefon.  


      Drei Tage später ist es so weit. Dank Caro haben Paula, Susan und ich zusammen den perfekten Racheplan. Die beiden sind nach kurzem Zögern sofort auf meiner Seite gewesen. Paula hat zwar erst ein bisschen rumgezickt, aber Susan war toll und hat super vermittelt zwischen ihr und mir.  


      Jetzt warten wir nur noch, bis unser Opfer in die Falle tappt. Sven hat zum Glück gleich zugesagt, als ich ihn zu einem Date am Lautensee eingeladen habe. Meinen Vorschlag, Tretboot zu fahren, hat er auch gleich gut gefunden.  


      Jetzt stehe ich also am Kiosk, wo man die Boote mieten kann, und halte Ausschau nach Sven, während sich Paula und Susan hinter einem Pappaufsteller für Eiscreme verstecken. Und da kommt er auch schon und lächelt mir entgegen. Für einen Moment bin ich kurz davor, ihm um den Hals zu fallen, aber dann habe ich mich schnell wieder im Griff.  


      »Hallo, Valerie!«, begrüßt er mich. »Schön, dich zu sehen!« Er will mir einen Kuss auf den Mund drücken, aber ich weiche ihm geschickt aus.  


      »Lass uns gleich rausfahren, bevor uns die Kinder die letzten Boote wegschnappen«, schlage ich vor.  


      Das Wetter ist herrlich, deshalb ist es kein Wunder, dass viele dieselbe Idee hatten wie ich. Der Verleiher, ein braun gebrannter Mann um die fünfzig mit viel zu kurzen Hosen, nimmt grinsend das Geld für eine Stunde entgegen und überlässt uns ein feuerrotes Tretboot.  


      »Viel Spaß«, sagt er und zwinkert uns zum Abschied anzüglich zu.  


      Den werde ich garantiert haben! Schnell beuge ich mich über das Boot, ziehe es noch näher an den Steg heran und springe hinein. Als ich mich in den schmalen Sitz gezwängt habe, will Sven auch einsteigen, aber in dem Moment tauchen Paula und Susan auf.  


      »Hallo, Sven!«, ruft Paula und tut ganz überrascht. »Mensch, das ist ja ein Zufall!«  


      Susan lacht ihn unschuldig an. »Wir kommen gerade vorbei und da sehen wir euch. Ihr wollt Tretboot fahren? Wie romantisch!«  


      Sven starrt die beiden an, als ob sie gerade als spukende Wassergeister aus dem See gestiegen wären.  


      »Was hast du denn?«, fragt Paula besorgt. »Du siehst ja ganz blass aus!«  


      Sven krächzt: »Nichts, gar nichts. Tja, das ist echt ein Zufall …«  


      »Das Boot ist ja richtig groß!«, ruft Susan aus und klatscht begeistert in die Hände. »Da passen locker vier Leute rein. Nehmt ihr uns mit?«  


      »Klar!«, sage ich sofort.  


      Sven sucht panisch nach einer Ausrede, um zu flüchten, aber auf die Schnelle fällt ihm nichts ein.  


      »Los, kommt, das wird bestimmt superschön«, sagt Paula. Ohne Svens Reaktion abzuwarten, steigt sie einfach ins Boot. Susan klettert kichernd hinterher und schon sitzen die beiden auf der Rückbank.  


      Ich zwinkere Sven zu. »Worauf wartest du noch? Andere Jungs würden sich darum reißen, wenn sie gleich mit drei Mädchen eine Bootstour machen dürften.«  


      Da sieht er endlich ein, dass er keine andere Wahl hat. Unbeholfen steigt er ins Boot. Ich setze mich hinters Steuer und hole die Leine ein. Dann lenke ich das Boot vom Steg weg und fange an zu treten.  


      »Du musst mir schon helfen!«, sage ich, weil Sven wie erstarrt neben mir sitzt.  


      »Helfen? Was? Ach so!« Jetzt hat er es begriffen und tritt auch in die Pedale.  


      Wir lassen die schreienden Kinder und Pärchen zurück und fahren in die Mitte des Sees hinaus. Bald wird es ruhiger und wir hören nur noch das sanfte Geräusch der Wellen und das Krächzen der Raben, die über uns am tiefblauen Himmel ihre Kreise ziehen.  


      »Hört mal«, fängt Sven an. »Ich kann euch das erklären. Es ist ganz anders, als ihr denkt, ehrlich …«  


      Ich werfe Paula und Susan einen amüsierten Blick zu. »Wollen wir uns das wirklich anhören?«  


      Die beiden schütteln die Köpfe. Da zucke ich mit den Schultern und sage zu Sven: »Spar dir die Worte!«  


      Er verstummt und wird knallrot. Wir fahren weiter in Richtung Storcheninsel. Irgendwann sagt Susan: »Hier ist doch der See am tiefsten, oder?«  


      »Ja, warum?«, frage ich.  


      Susan grinst. »Dann sollten wir nicht länger warten.«  


      »Finde ich auch«, sagt Paula.  


      Sven sieht nervös von einer zur anderen. »Worauf wollt ihr nicht warten?«  


      »Das wirst du gleich sehen«, antworte ich.  


      Auf Kommando stehen Paula, Susan und ich auf, packen Sven und werfen ihn aus dem Boot. Mit einem lauten Klatschen landet er im Wasser und strampelt hektisch mit Armen und Beinen. »Was soll das? Das … das könnt ihr doch nicht machen!«  


      Seelenruhig setzen Paula, Susan und ich uns wieder hin. »Und wie wir das machen können«, sagt Susan, während wir losfahren.  


      Ich drehe mich ein letztes Mal zu Sven um und winke ihm zu. »Viel Spaß noch!«  


      Und dann lasse ich ihn und die ganze unerfreuliche Geschichte weit, weit hinter mir zurück im See.  
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      Zurück zur letzten Auswahl

    

  


  
    
      Ich bin hin und her gerissen, aber nach ein paar Sekunden weiß ich, dass ich Caro nicht ohne eine Erklärung gehen lassen darf. Männer kommen und gehen, Freundinnen bleiben für immer. Also springe ich auf und sage zu Robin: »Entschuldige, ich muss leider ganz schnell weg! Ich ruf dich an, ja?«  


      Und bevor er darauf antworten kann, bin ich schon bei der Tür und auf der Straße. Zum Glück sehe ich gerade noch rechtzeitig, wie Caro beim Zeitschriftenkiosk um die Ecke biegt. Ich renne ihr nach und brülle aus voller Kehle: »Caro, Caro, bleib stehen!«  


      Die Passanten schütteln missbilligend die Köpfe und ein alter Mann schimpft empört drauflos, aber das ist mir völlig egal.  


      »Caro!«, brülle ich wieder, als sie nur noch fünf Meter vor mir ist.  


      Und endlich dreht sie sich um. »Ja, was ist?«  


      Keuchend bleibe ich neben ihr stehen. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen!«  


      Caro versenkt ihre Fäuste in den Jackentaschen. »Hast du aber! Warum hast du mir nichts von deinem Freund erzählt? Ich dachte, wir haben keine Geheimnisse voreinander.«  


      »Ich wollte dir ja von ihm erzählen«, verteidige ich mich. »Aber es ging alles so schnell. Vorgestern hab ich mich Hals über Kopf in Robin verliebt und gestern hat er mich gefragt, ob ich mich mit ihm treffe.«  


      »Trotzdem hättest du mir davon erzählen können. Wozu hat man schließlich eine beste Freundin?«  


      »Stimmt«, gebe ich zu. »Du hast vollkommen Recht. Es tut mir leid.«  


      Caro presst immer noch die Lippen aufeinander, aber sie sieht zum Glück nicht mehr so wütend aus wie am Anfang. »Wo hast du denn diesen Typen überhaupt kennengelernt?«  


      »Bei Paula«, antworte ich. »Er ist ihr großer Bruder.«  


      Beim Namen Paula schnappt Caro beinahe gleich wieder ein.  


      »Bitte, Caro«, sage ich und hake mich bei ihr ein. »Du bist und bleibst meine beste Freundin!«  


      Endlich lächelt sie wieder. »Du auch! Und jetzt ruf schon deinen Robin an, damit er sich keine Sorgen macht!«  


      Er geht sofort nach dem ersten Läuten ran. »Hallo?«  


      »Ich bin’s, Valerie«, sage ich. »Es tut mir so leid, dass ich einfach weggelaufen bin, aber ich musste dringend was mit meiner besten Freundin klären. Bist du jetzt sauer?«  


      »Na ja«, sagt Robin, »ich hab mich schon gewundert. Du warst plötzlich weg und …«  


      »Ich kann dir das erklären«, sage ich schnell. »Aber nicht am Telefon. Bitte sei nicht sauer!«  


      »Bin ich nicht.« Seine Stimme klingt auf einmal ganz warm und weich. »Ich hätte sowieso nicht mehr so viel Zeit gehabt, weil gleich mein Fußballtraining anfängt. Aber ich muss dich unbedingt bald wiedersehen.«  


      »Ich dich auch!«, sage ich und drücke vor lauter Euphorie auf den roten Hörer. Im nächsten Moment könnte ich mich dafür schlagen. Jetzt habe ich die Gelegenheit verpasst, ihn zu fragen, wann wir uns sehen können.  


      »Ich bin so ein Idiot!«, schimpfe ich. »Ich bin einfach zu blöd für diese Welt, ich bin so dermaßen gehirnamputiert, dass es zu spät ist.«  


      Caro grinst. »Stimmt, das ist mir auch schon aufgefallen.«  


      Ich boxe sie in die Rippen. »Du bist gemein!«  


      Am nächsten Tag in der Schule bin ich zwar körperlich anwesend und sitze wie immer neben Caro, aber alle meine Gedanken und sehnsüchtigen Wünsche sind nur bei Robin. Wann werde ich ihn wiedersehen? Heute, morgen, übermorgen, in einer Woche? Eine Woche ohne ihn, das halte ich nicht aus. Ich muss ihn anrufen, auch wenn er mich dann vielleicht für total aufdringlich hält. Soll ich es gleich nach der Schule vom Handy aus tun? Oder doch erst nachmittags zu Hause? Und was soll ich ihm vorschlagen? Dass wir uns wieder im Café Crème treffen? Nein, das ist langweilig, ich muss mir was anderes ausdenken, irgendeinen schönen Ort, der nicht zu einsam, aber auch nicht zu überfüllt ist.  


      Nach der letzten Schulstunde ist mir immer noch nichts Gutes eingefallen. Zusammen mit Caro überlege ich weiter, während wir über den Schulhof laufen. Plötzlich gibt sie mir einen Stoß in die Rippen.  


      »Hey, was soll das?«, beschwere ich mich.  


      Caro grinst. »Ich glaube, da wartet jemand auf dich.«  


      Ich hebe meinen Kopf und sehe Robin, der lässig hinter dem Schultor steht. In meiner Brust explodiert ein Feuerwerk. Nach außen hin bleibe ich ganz ruhig und versuche genauso langsam weiterzulaufen, obwohl ich Robin am liebsten entgegenrennen und ihm um den Hals fallen würde.  


      »Dann verdrück ich mich mal lieber«, sagt Caro. »Viel Glück!«  


      »Danke«, sage ich.  


      Als sie weg ist, komme ich mir plötzlich total hilflos vor. Mein Gehirn ist wie leer gefegt und ich kann mich an kein einziges vernünftiges Wort erinnern.  


      »Hallo, Valerie«, sagt Robin.  


      »Hi«, sage ich, und dann versagt mein Wortschatz schon wieder.  


      Robin kickt mit seinen Chucks einen Kieselstein weg. »Was dagegen, wenn ich dich begleite?«  


      Ich schüttele stumm den Kopf. Na toll! Ich sprühe ja geradezu vor Begeisterung. Verzweifelt suche ich nach einem Gesprächsthema, aber mir fällt einfach nichts ein. Schrecklich! Aber noch schrecklicher ist: Ich kann nicht mal mehr flirten! Ich bin viel zu verliebt in Robin.  


      Eine Weile laufen wir schweigend nebeneinanderher. Dann räuspert sich Robin. »Du wolltest mir doch noch sagen, was gestern los war.«  


      »Ja, klar«, sage ich und frage mich, warum ich nicht längst selbst damit angefangen habe. »Sorry! Ich wollte dich nicht einfach so stehenlassen, aber ich musste Caro nachlaufen und erklären, was los ist. Ich hatte ihr nämlich noch nichts von dir erzählt und … na ja, sie ist meine beste Freundin, weißt du, sie ist der allerwichtigste Mensch in meinem Leben.«  


      Robin sieht mich fragend an. »Und was ist mit mir? Wie wichtig bin ich in deinem Leben?«  


      »Du … äh …« Robin hat mich so aus dem Konzept gebracht, dass ich nur noch stammeln kann.  


      Er wartet geduldig und sein Grinsen wird dabei immer breiter.  


      »Also … äh …«, fange ich noch mal an. »Das hab ich mir noch nicht so genau überlegt, aber du bist mir natürlich auch sehr wichtig. Ich meine, wirklich … wichtig. Aber mit Caro, das ist was anderes.«  


      »Warum ist das was anderes?«, hakt Robin sofort nach und sieht seelenruhig zu, wie ich mich vor lauter Peinlichkeit winde. Hat er überhaupt kein Mitleid mit mir?  


      »Caro ist meine beste Freundin«, fange ich ein drittes Mal an. »Ich mag sie sehr. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Deshalb war sie auch so sauer, weil ich ihr nicht von dir erzählt habe. Aber jetzt ist sie zum Glück nicht mehr sauer und …«  


      Robin nickt. »Verstehe. Freut mich. Trotzdem hast du meine Frage nicht beantwortet.«  


      Ich versuche seinen unwahrscheinlich blauen Augen auszuweichen, aber er lässt es nicht zu. Lange halte ich das nicht mehr durch.  


      »Deine Frage …«, sage ich. »Also … du meinst, warum das was anderes ist zwischen Caro und mir?«  


      Robin bleibt vor einer Litfaßsäule stehen. »Ganz genau.«  


      Verzweifelt suche ich nach den richtigen Worten. »Na ja, das mit Caro, das ist Freundschaft. Und das mit dir ist …«  


      Robin geht einen Schritt auf mich zu. Jetzt steht er ganz nah vor mir, viel zu nah. Ich spüre seinen Atem auf meiner Stirn, den Stoff seiner Jacke an meinem Arm. Mir wird schwindelig, gleich kippen mir die Beine weg. Am liebsten würde ich mich an der Litfaßsäule festhalten, aber natürlich will ich mich nicht völlig lächerlich machen.  


      Mit letzter Kraft flüstere ich: »Das mit dir ist … mehr!«  


      Robins Augen leuchten auf. Er rückt noch näher, bis unsere Körper sich berühren. Dann beugt er sich zu mir hinunter, nimmt meinen Kopf in seine Hände und drückt seine weichen, warmen Lippen auf meine. Ich bin völlig überfordert und kann seinen Kuss nicht erwidern. Doch als er die Arme um mich schlingt, fällt mir zum Glück wieder ein, wie Küssen geht. Ich öffne meinen Mund und da treffen sich auch schon unsere Zungen und spielen miteinander, während in meinem Bauch ein riesiges, buntes Feuerwerk explodiert.  


      »Mitten im Weg stehen die!«, ruft eine Frau.  


      »Können gar nicht voneinander lassen«, sagt eine andere und seufzt sehnsüchtig. »Ach, das erinnert mich an meine Jugend!«


      Die beiden Frauen gehen weiter, aber ich kriege es gar nicht richtig mit. Das alles läuft wie ein Parallelfilm neben mir ab, der mich überhaupt nicht interessiert.  


      Als ich die Augen wieder aufmache, flüstert Robin an meinem Ohr: »Und ich dachte gestern schon, ich hätte irgendeinen ansteckenden Ausschlag oder einen Pickel. Oder dass du mich plötzlich doch nicht magst.«  


      »So ein Quatsch! Natürlich mag ich dich.« Und dann falle ich ihm wieder um den Hals.  


      Der zweite Kuss ist noch länger und intensiver als der erste. Danach muss ich mich an Robin festhalten, um nicht umzukippen.  


      Er legt seine starken Arme um mich und fragt: »Wollen wir weitergehen?«  


      »Ja, klar«, sage ich.  


      Zum ersten Mal, seit wir von der Schule aufgebrochen sind, nehme ich die Umgebung wahr. Wir stehen in der Bäckerstraße, meilenweit von meinem Zuhause entfernt. Vor lauter Verwirrung bin ich genau in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Als ich es Robin gestehe und versichere, dass mir so was noch nie, aber wirklich noch nie passiert ist, lacht er bloß und meint: »Kein Problem. Ich bring dich nach Hause, und wenn es am anderen Ende der Stadt ist.«  


      Ich bekomme einen Anfall von Zärtlichkeit und drücke ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann gehen wir los, Hand in Hand, all die Straßen zurück, die wir gerade vorher schon gegangen sind. Ich spüre den Asphalt unter meinen Füßen nicht, ich schwebe. Und plötzlich macht es mir gar nichts aus, dass Robin schweigt, es ist ein ganz anderes Schweigen als vorher, ein wunderbares Schweigen voll knisternder Spannung.  


      Erst als wir in meiner Straße sind und ich auf den gelb angestrichenen Altbau zeige, in dem ich aufgewachsen bin, sagt Robin: »Morgen haben wir übrigens ein Spiel. Hast du Lust zu kommen?«  


      »Klar«, sage ich. Was für eine Frage!  


      Robin lächelt. »Ich möchte meinen Kumpels nämlich meine Freundin vorstellen.«  


      Fast wäre ich vor lauter Glück in Ohnmacht gefallen. Seine Freundin, das bin ja ich!  
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      Irgendetwas – eine leise Ahnung vielleicht – hält mich zurück. Ich kann ihn nicht küssen. Ich habe Angst, alles zu zerstören. Nicht nur den Magic Moment, sondern auch unsere Beziehung, die noch so unausgesprochen in der Luft schwebt wie ein junger Vogel und so verletzlich ist.  


      Langsam ziehe ich meinen Kopf zurück. Unsere Lippen im Wasser trennen sich voneinander. Ohne es zu wollen, entfährt mir ein leiser Seufzer. Der Storch zuckt zusammen, ruckt mit dem Schnabel hin und her und verschwindet so plötzlich, wie er kam, wieder im Dickicht der Sträucher.  


      »Der hat es aber auf einmal eilig gehabt«, sagt Sven und lacht.  


      Ich lache auch. Dann sehe ich auf meine Armbanduhr und kriege einen Schreck. »Wir müssen zurück! Unsere Stunde ist gleich vorbei.«  


      »Dann nichts wie los!«, sagt Sven.  


      Mit vereinten Kräften treten wir in die Pedale und lassen die Insel und den Storch hinter uns zurück. Je weiter wir uns von der Insel entfernen, umso weiter entfernt sich auch der Magic Moment. Der See ist plötzlich wieder ein ganz normaler See: mit lärmenden Kurzurlaubern, Familien mit nölenden Kindern und Rentnern, die gemächlich am Ufer spazieren gehen, den Stock in der einen Hand und die Leine ihres Dackels in der anderen.  


      Als wir am Steg anlegen, brüllt plötzlich neben uns ein Baby los, das es gar nicht lustig findet, dass es aus dem Kinderwagen raus- und in ein Ruderboot reinsoll. Jetzt ist der Magic Moment völlig weg. Schnell klettere ich aus dem Tretboot und helfe Sven beim Aussteigen, der Probleme mit seinen langen Beinen hat.  


      Der Verleiher wartet schon auf uns. Während er das Boot am Steg vertäut, grinst er uns wieder genauso anzüglich an wie vorher.  


      »Ist was?«, frage ich ihn und warte die Antwort nicht ab, sondern drehe ihm einfach den Rücken zu und marschiere los.  


      Sven holt mich rasch ein. »Du, ich muss leider los«, sagt er. »Hab gleich Klavierstunde. Bis bald, ciao!«  


      »Ciao«, sage ich und starre ihm hinterher.  


      Sven scheint es ja unglaublich eilig zu haben, von mir wegzukommen. Ich kann meine Enttäuschung kaum verbergen. Mein Herz zieht sich zu einem kleinen heißen Klumpen Magma zusammen, der vor sich hinschwelt und in mir brennt. Und ich weiß genau, dass dieser Schmerz so schnell nicht wieder weggehen wird.  


      Drei Tage später treffen Sven und ich uns wieder. Er hat mich angerufen und gefragt, ob wir noch mal zum Lautensee gehen. Ich hätte es gleich wissen müssen, dass es ein Fehler ist. Magische Momente lassen sich nicht wiederholen.  


      Und genauso ist es auch: Als wir beim See ankommen, verschwindet die Sonne plötzlich hinter einer fetten Wolke und es fängt an zu regnen. Bevor wir den Bootssteg erreichen, sind wir klitschnass bis auf die Knochen. Kurz darauf zieht die Regenwolke ab und die Sonne scheint wieder vom strahlend blauen Himmel, als ob nichts gewesen wäre. Aber mit unseren nassen Sachen am Leib haben wir beide keine Lust mehr auf eine Bootsfahrt. Stattdessen gehen wir in die Gaststätte neben dem Kiosk. Der Wirt ist sich der traumhaften Lage seines Lokals scheinbar durchaus bewusst, denn er gibt sich keinerlei Mühe mit seinen Gästen. Die Tische sind lieblos gedeckt, die Tischdecken fleckig, und die Bedienung lässt sich einfach nicht blicken. Frierend rutschen wir auf unseren Stühlen herum und ich suche krampfhaft nach einem Gesprächsthema, um die Stimmung aufzulockern. Da entdecke ich zufällig an der Wand ein Plakat. Drüben im Bootshaus gibt es eine kleine Fotoausstellung. Im Moment hab ich keine Lust, extra deswegen aufzustehen. Aber es bringt mich auf einen Gedanken.  


      »Ich würde gern mal wieder in eine Fotoausstellung gehen. Weißt du zufällig, ob gerade was Interessantes läuft?«  


      Sven zuckt mit den Schultern, während er nach der Bedienung Ausschau hält. »In der Kunsthalle ist, glaube ich, grade was.«  


      »Echt? Welcher Fotograf?«  


      »Irgendein Engländer … Mensch, wie lang dauert denn das noch?« Sven verrenkt sich den Kopf nach der Bedienung, die gerade kurz aufgetaucht, aber dann gleich wieder in der Küche verschwunden ist.  


      »Sie kommt schon noch«, sage ich. »Erzähl doch weiter!«  


      Aber Sven hört mir gar nicht richtig zu. »Das ist echt das Letzte! Von Service haben die wohl noch nie was gehört.«


      »Soll ich selber in die Küche gehen und uns was holen?«, schlage ich vor.  


      Es war als Scherz gemeint, aber Sven lacht nicht und brummelt nur: »Gar keine schlechte Idee. Mensch, mir ist saukalt! Ich brauch jetzt sofort was Warmes, sonst kriege ich eine Erkältung.«  


      Langsam weiß ich nicht mehr, wie ich die Stimmung retten soll. Ich kann auch nichts an der Situation ändern und Sven macht es mit seiner Nörgelei nur noch schlimmer.  


      »Komm«, sage ich. »Reg dich nicht auf, das bringt doch nichts!«  


      »Ich soll mich nicht aufregen? Bei dem grottenschlechten Service?«  


      Seine Stimme ist so laut geworden, dass sich die Leute am Nebentisch zu uns umdrehen. Ich würde mich am liebsten unsichtbar machen.  


      »Also, ich warte jetzt noch eine Minute«, sagt Sven und tippt auf seine Armbanduhr, »und wenn sie dann noch nicht da ist, gehe ich.«  


      Kaum hat er den Satz ausgesprochen, kommt die Bedienung auf uns zu. »Was darf’s denn sein?«  


      Ich bin so durcheinander, dass ich eine Cola bestelle, obwohl ich eigentlich einen heißen Tee haben wollte. Nach weiteren quälenden fünf Minuten, in denen Sven und ich uns anschweigen und ich die Flecken auf der Tischdecke zähle, bringt die Bedienung unsere Getränke. Unsanft stellt sie sie auf den Tisch, so dass Svens Kaffee und meine Cola überschwappen. Ich nehme zwei, drei Schlucke, aber als mir die eiskalte Flüssigkeit den Hals hinunterrinnt, schiebe ich das Glas mit klammen Fingern weg.  


      »War toll neulich, unsere Bootstour«, starte ich einen letzten Versuch, den Nachmittag doch noch zu retten. Gemeinsame Erinnerungen verbinden, sagt meine Mutter immer.  


      »Hmm …«, macht Sven.  


      Mein Herz zieht sich zusammen und ich spüre wieder den heißen, kleinen Magma-Klumpen. Aber diesmal schwelt er nicht harmlos vor sich hin, sondern fängt an größer zu werden und zu kochen. Langsam reicht es mir! Warum versuche eigentlich ich die ganze Zeit, Sven aufzumuntern? Hat er vielleicht einmal danach gefragt, ob mir kalt ist, wie es mir geht, ob er mir einen heißen Tee bestellen soll?  


      Nein! Stattdessen sitzt er da mit seinem verkniffenen, schiefen Mund, geht überhaupt nicht auf meine Fragen nach der Fotoausstellung ein und suhlt sich total egoistisch in seiner schlechten Laune.  


      Auf einmal kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich tatsächlich mit der Möglichkeit gespielt habe, ihn zu küssen. Wahrscheinlich ist der Magic Moment in Wirklichkeit gar nicht so magic gewesen und ich habe ihn nur in meiner Fantasie einfach überstrapaziert. Ziemlich sicher sogar.  


      »Der Kaffee ist übrigens lauwarm und schmeckt wie Spülwasser«, sagt Sven.  


      Das war genau ein Satz zu viel. Ich greife nach meiner Tasche und stehe auf.  


      »Wo willst du denn hin?«, fragt Sven.  


      »Irgendwohin, wo es bessere Laune gibt«, antworte ich, drehe ihm den Rücken zu und gehe.  


      »Warte doch!«, ruft Sven. »Wir wollten doch noch über die Fotoausstellung reden.«  


      Auf einmal fällt es ihm wieder ein, aber mir ist die Lust vergangen, für heute zumindest. Vielleicht werde ich ja irgendwann wieder mit ihm über die Ausstellung reden und übers Fotografieren, aber im Moment will ich darüber nicht weiter nachdenken. Mit jedem Meter, den ich mich von Sven entferne, kehrt ein Stück meiner guten Laune wieder zurück. Draußen auf der Straße warten nämlich tausend nette Jungs auf mich, die mir liebend gern sofort einen heißen Tee bringen würden, ohne schiefen Mund, mit einem Lächeln auf den Lippen!  


      Ich bin nicht mehr verliebt! Die Verliebtheit ist weg, genauso schnell verpufft wie der Magic Moment. Ich bin weder in Sven verliebt noch in Robin. Wahrscheinlich hab ich mir das alles nur eingebildet, weil ich unbedingt verliebt sein wollte. Dabei geht es mir jetzt viel besser – ohne die beiden! Langsam verschwinden sie am Horizont meines Blickfelds. Und das Verblüffende daran ist, dass ich es gar nicht weiter schlimm finde, im Gegenteil. Ich bin frei. Frei für das Leben und die Liebe!  
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      Also gut«, sage ich. »Lass es uns tun, gleich heute!«  


      »Ich liebe dich!« Sven drückt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekomme.  


      Lachend versuche ich mich aus seiner Umklammerung zu befreien. »Lass los! Wir müssen zurück.«  


      Wie aufs Stichwort läutet aus der Ferne die Pausenglocke. Wir springen auf und rennen Hand in Hand zurück zur Schule.  


      Die restlichen Stunden bin ich zwar körperlich anwesend, aber in meinem Kopf läuft ein ganz anderer, viel besserer Film ab. In tausend Farben male ich mir aus, wie es werden wird, mein erstes Mal.  


      Nach der letzten Stunde kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Ich muss noch so viel tun! Das Mittagessen lasse ich ausfallen und fange stattdessen an, wie ein wild gewordener Putzteufel durch mein Zimmer zu fegen. Das Chaos ist leider noch größer als sonst und diesmal will ich nicht nur an der Oberfläche kratzen, sondern einmal richtig durchwirbeln. Ich sammle alle Kleider und Socken vom Boden auf, räume meine Kuscheltiere weg, sauge, wische, putze und wienere.  


      Dazwischen rufe ich schnell noch Caro an. Am liebsten hätte ich mich vorher noch mit ihr getroffen, um alles haarklein zu bereden, aber das geht ja leider nicht mehr. Also muss die Blitzversion reichen.  


      »Und, bist du aufgeregt?«, fragt Caro. Ihre Stimme zittert so sehr, als hätte sie ihr erstes Mal vor sich und nicht ich.  


      »Klar, was denkst du denn!«, antworte ich. »Ich krieg gleich einen Herzinfarkt! Mensch Caro, ich hab so lang davon geträumt und jetzt hab ich auf einmal Schiss.«  


      »Das ist ganz normal«, redet Caro beruhigend auf mich ein, als ob sie eine erfahrene Psychologin aus dem Dr.-Sommer-Team wäre, die jeden Tag solche Beratungen macht. Dabei hat sie in puncto Sex noch überhaupt keine Erfahrung. Sie will damit warten, bis der Mann ihres Lebens aufkreuzt, den sie dann natürlich sofort heiraten wird, um fünf Kinder von ihm zu bekommen und mit ihm alt und grau zu werden.  


      »Stress dich nicht!«, rät sie mir. »Sei einfach ganz locker. Und vergiss das Wichtigste nicht: die Kondome!«  


      Zum Glück haben Caro und ich in der Hinsicht vorgesorgt. Vor einem halben Jahr haben wir uns in der Drogerie Kondome gekauft, für alle Fälle, und sie an einem sicheren Ort verstaut: Caro in ihrer verschließbaren Schreibtischschublade und ich im Geheimfach meines Rucksacks.  


      »Shit!«, rufe ich. »Wo ist mein Rucksack? Du, ich muss Schluss machen!«  


      »Alles klar«, sagt Caro. »Viel Glück!«  


      Ich lege auf. Dann wühle ich mich durch meinen Schrank, weil ich mich dunkel daran erinnern kann, dass ich den Rucksack dort versenkt habe. Aber entweder hat er sich irgendwo in den unergründlichen Tiefen des Schranks versteckt oder mein Erinnerungsvermögen hat mich getäuscht. Nach zehn Minuten hektischen Suchens gebe ich auf und verschiebe die Suchaktion auf später. Genervt knalle ich den Schrank zu und fege weiter als Putzteufel durchs Zimmer.  


      Eine Viertelstunde später bin ich fertig. Ich erkenne mein Zimmer kaum wieder, so blitzblank ist es. Aber es ist leider auch total kahl und unpersönlich, keine Spur von Romantik. Jetzt muss ich improvisieren. Auf die Schnelle finde ich immerhin drei halb abgebrannte Duftkerzen, ein paar Blumen aus Filz und die rote Kuscheldecke aus dem Büro meiner Mutter. Ich zünde die Kerzen an, verstreue die Filzblumen auf dem Fensterbrett und breite die Decke auf dem Boden aus. Danach bin ich einigermaßen zufrieden. Für die extrem kurze Zeit habe ich das Bestmögliche herausgeholt. Nur ich selber sehe leider aus wie ein Wischmopp. Also ab unter die Dusche!  


      Als ich auf dem Weg ins Badezimmer bin, klingelt es plötzlich an der Haustür. Ich zucke zusammen. Wer kann das denn sein? Sven kommt doch erst um halb vier. Ein Blick auf die Wanduhr versetzt mir einen Schock. Es ist halb vier!  


      Was soll ich jetzt bloß tun? Mit strähnigen Haaren und total verschwitzt Sven die Tür öffnen? Ich habe keine andere Wahl. Im Flur bleibe ich noch kurz vor dem großen Spiegel stehen und binde mir wenigstens die Haare zu einem Zopf zusammen. Dann drücke ich beherzt die Türklinke herunter. Vor mir steht Sven und streckt mir eine rote Rose entgegen.  


      »Hi!«, begrüße ich ihn hektisch. »Sieh mich bitte nicht an, ich hab’s leider nicht ganz geschafft. Ich steig nur schnell unter die Dusche, dann bin ich sofort wieder da und …«  


      Sven hält mich am Arm zurück. »Warte, bitte bleib hier! Du siehst wunderschön aus.« Er zieht mich zu sich heran und bedeckt mein verschwitztes Gesicht mit Küssen.  


      »Aber ich muss wirklich unter die Dusche«, protestiere ich.  


      Sven küsst mich einfach weiter. »Ach was! Du duftest wunderbar.«  


      »Ich liebe dich«, flüstere ich und dann will ich plötzlich gar nicht mehr duschen. Ich möchte nur noch Sven spüren.  


      »Komm«, sage ich, schon halb auf dem Weg zu meinem Zimmer. Da fallen mir plötzlich siedend heiß die Kondome ein. »Ich muss noch was suchen! Geht ganz schnell.« In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit ich diesmal im Kleiderschrank verbringen werde.  


      Doch Sven hält mich fest. »Suchst du zufällig das?«, fragt er und wedelt mit einem knallgelben Kondom vor meiner Nase herum.  


      Ich muss kichern. »Meine sind rot, aber ich glaube, gelb ist auch okay.«  


      »Dann bin ich ja froh«, sagt Sven.  


      Hand in Hand laufen wir in mein Zimmer, sinken auf die rote Decke und machen da weiter, wo wir immer aufgehört haben. Küssen und streicheln uns am ganzen Körper und ziehen uns dabei gegenseitig die Kleider aus. Sven streicht mit den Händen über meine Brüste, meinen Bauch, und dann küsst er zärtlich meinen Bauchnabel. Das kitzelt und ich muss lachen, aber er legt mir den Finger auf die Lippen. Ich höre auf zu lachen, nehme seinen Finger in den Mund und sauge daran. Während ich sauge und Sven das Kondom überstreift und sich auf mich legt, spüre ich, wie die Lust in mir hochsteigt. Ich schlinge meine Arme um Svens Hals und presse mich enger an ihn. Für einen Moment bleibt mir die Luft weg. Ich vergesse zu atmen, weil es so schön ist und so verrückt und irgendwie auch ein bisschen gruselig, was Sven und ich da gerade tun. Doch als Sven »Süße!« in mein Ohr flüstert, bin ich mir wieder ganz sicher, dass es wunderschön und richtig ist, und atme weiter. Und dann sind wir ineinander, nichts kann uns mehr trennen, wir sind eins. Erst traut sich Sven gar nicht, sich auf mir zu bewegen. Ich merke richtig, wie er zittert, so aufgeregt ist er. Aber als ich ihm »Liebster!« zuflüstere, entspannt er sich und lächelt mich an, so lieb, dass mein Herz fast zerspringt. Langsam fangen wir an uns zu bewegen, ganz sanft und weich. Es ist so schön, so schön, so schön …  


      »Süße!«, sagt Sven noch mal, aber diesmal viel lauter. Dann stöhnt er, hält inne und sinkt mit seiner Brust auf meine Brust. Sein Herz pocht wahnsinnig schnell und steckt mein Herz damit an. Ich küsse ihn und schmiege mich an ihn. Dann streichle ich seinen Kopf und sehe hinüber zum Fensterbrett. Die Duftkerzen flackern heftig. Eine Kerze hält dem Luftzug nicht mehr stand und geht ganz aus. Ich sehe der schwarzen Rauchsäule so lange nach, bis sie sich aufgelöst hat. Zurück bleibt nur ein schwacher Duft nach Vanille, der nie ganz vergehen wird. Ein Teil davon wird immer in meinem Herzen bleiben.  
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      Caro ist meine beste Freundin. Ihr nachzuspionieren wäre wirklich das Letzte. Früher oder später wird sie mir schon erzählen, was los ist. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass etwas zwischen uns steht. Ich bleibe noch eine Weile im Café sitzen, dann bezahle ich und laufe nach Hause. Robin geht mir nicht aus dem Kopf und aus dem Herzen, aber Sven spukt genauso in meinen Gedanken herum. Ich bin immer noch hin und her gerissen. Wer von beiden ist mein Schicksal, wer ist meine große Liebe?  


      Zwei Stunden später habe ich immer noch keine Erleuchtung, also rufe ich Caro an. Ich muss jetzt unbedingt mit ihr sprechen. Außerdem hoffe ich dadurch das quälende Gefühl vertreiben zu können, dass etwas nicht stimmt. Besetzt! Ich versuche es ein zweites, drittes, viertes, fünftes und sechstes Mal, aber es bleibt besetzt. Mit wem telefoniert sie bloß so lange? Eine letzte Chance gebe ich ihr noch. Beim siebten Versuch, als ich schon gar nicht mehr damit rechne, ertönt plötzlich das Freizeichen.  


      Caro hebt sofort ab. »Valerie? Endlich! Ich hab auch schon die ganze Zeit versucht, dich zu erreichen.«  


      »Echt?«, frage ich und freue mich total, weil wir wieder mal im selben Moment aneinander gedacht haben. Wir sind eben doch auf einer höheren Ebene miteinander verbunden, mindestens telepathisch oder so.  


      »Ich muss dir was beichten!«, platzt Caro heraus. »Ich hab mich verliebt, in Robin.«  


      Die Nachricht ist so krass, dass ich sie erst nicht kapiere.  


      »Was?«, rufe ich. »Was sagst du?«  


      Caro wiederholt den schrecklichen Satz: »Ich hab mich verliebt, in Robin.«  


      Jetzt habe ich ihn kapiert. »Sag sofort, dass das ein Witz ist!«  


      Caro räuspert sich. »Ist es nicht. Ich hab mich wirklich in ihn verliebt. Es tut mir so leid! Es war Liebe auf den ersten Blick. Es ist einfach so passiert, ich konnte nichts dagegen tun. Es war Schicksal.«  


      »Nein!«, protestiere ich und weiß auf einmal ganz genau, dass ich nicht Sven, sondern Robin liebe und vom ersten Augenblick an geliebt habe, als er mir die Tür aufgemacht hat. »Ich liebe Robin. Er ist mein Schicksal!«  


      Caro stöhnt verzweifelt auf. »Ich kann echt nichts dafür, Valerie, ehrlich! Ich hab nicht mit ihm geflirtet, es ist nichts passiert zwischen uns, nur meine Gefühle sind auf einmal explodiert. Das musste ich dir sofort sagen. Ich will nicht, dass es zwischen uns steht. Du bist meine beste Freundin!«  


      Nein, du bist nicht mehr meine beste Freundin!, will ich im ersten Moment schreien, aber zum Glück tue ich es nicht. Im zweiten Moment wird mir klar, dass Caro tatsächlich nichts dafür kann. Gegen das eigene Gefühlschaos ist man machtlos. Und sie hat es mir ja sofort gebeichtet. Ich weiß nicht, ob ich an ihrer Stelle den Mut gehabt hätte, das zu tun.  


      Also hole ich tief Luft und reiße mich zusammen. »Danke, dass du es mir gleich gebeichtet hast! Das ist echt lieb von dir. Aber was sollen wir jetzt bloß machen?«  


      »Keine Ahnung«, sagt Caro. »Auf jeden Fall darf unsere Freundschaft nicht auseinanderbrechen.«  


      »Das will ich auch nicht«, sage ich leise.  


      Wir zermartern uns beide das Hirn. Und schließlich ist es Caro, die die rettende Idee hat. Wir müssen herausfinden, zu wem Robin besser passt: zu Caro oder zu mir!  


      Samstagnachmittag ist der große Tag der Entscheidung. Caro und ich haben uns mit Robin fürs Kino verabredet. Noch weiß er nicht, was auf ihn zukommt, aber die Hauptsache ist, dass wir es wissen.  


      Wir haben eine leichte, harmlose Komödie ausgewählt, um die Stimmung aufzulockern. Robin gefällt der Film. Er lacht und schlägt sich immer wieder auf die Schenkel, wenn er eine Stelle besonders lustig findet. Ich lache mit, obwohl mir eher zum Heulen zu Mute ist.  


      Als der Film zu Ende ist, verlassen wir zu dritt das Kino und Caro sagt so beiläufig wie möglich: »Habt ihr noch Lust, in die Kinokneipe zu gehen?«  


      »Klar, warum nicht?«, sagt Robin. »Samstage sind zum Feiern da!« Wie um den Satz zu bekräftigen, stürmt er los, macht schwungvoll die Tür der Kneipe auf und hält sie für uns auf. »Ladys!«  


      Kichernd drücken Caro und ich uns an ihm vorbei. So früh am Nachmittag ist das Lokal fast leer. Der Kellner ist sofort an unserem Tisch und nimmt die Bestellung auf.  


      Caro und ich müssen nicht lange überlegen. »Prosecco!«, sagen wir gleichzeitig.  


      Robin grinst. »Hmm … ist mal was anderes. Eigentlich trinke ich sonst Bier, aber von euch lasse ich mich gern umstimmen.«


      Der Prosecco kommt. Die prickelnden Perlen steigen verführerisch in den hohen, schlanken Gläsern hoch. Wir stoßen an, aber dann merke ich, dass ich plötzlich doch keine Lust auf Prosecco habe. Ich setze mein Glas ab und schlucke. Was wird in der nächsten Stunde passieren? Was hat das Schicksal mit mir vor? Wird es mir Robin schenken, den süßesten Typen auf der ganzen Welt? Oder werde ich leer ausgehen und zusehen müssen, wie Caro und Robin zusammen in den siebten Himmel schweben? Ich will jetzt endlich wissen, wie meine Chancen stehen.  


      »Gehst du gern ins Kino?«, frage ich.  


      »Ja, total gern«, sagt Robin. »Heute hab ich mich richtig gut amüsiert, aber sonst stehe ich eher auf Action.«  


      Ein Punkt für mich. In der Hinsicht bin ich genau auf Robins Wellenlänge.  


      »Und was ist mit romantischen Liebesfilmen?«, hakt Caro nach. In ihren Augen brennt die Sehnsucht, endlich jemanden zu finden, mit dem sie die gleiche Menge Taschentücher verbrauchen kann.  


      Robin lacht. »Also, ehrlich gesagt mag ich Liebe lieber im realen Leben, nicht so sehr in Filmen.«  


      Caro lehnt sich enttäuscht zurück. Wieder ein Punkt für mich.   


      »Was machst du denn sonst noch so in deiner Freizeit, wenn du nicht gerade ins Kino gehst?«, frage ich so beiläufig wie möglich.  


      »Ich spiele Fußball«, antwortet Robin.  


      Sofort hake ich nach und frage nach seinem Lieblingsverein. Zufällig haben wir denselben. So viele Zufälle gibt es eigentlich gar nicht! Langsam habe ich das Gefühl, dass Robin doch für mich bestimmt ist und nicht für Caro. Wir haben dieselben Interessen, würden perfekt miteinander harmonieren und …   


      Caro holt mich aus meinen Zukunftsträumen zurück in die Realität. »Fotografierst du auch gern?«  


      »Fotografieren? Äh … nein«, sagt Robin. »Wie kommst du denn jetzt dadrauf?«  


      »Nur so«, sagt Caro schnell und wird rot.  


      Ich versuche den peinlichen Moment zu überspielen. »Wir wollten nur mal wissen, was du so für Hobbys hast. Manche Jungs sind ja total verrückt nach Computerspielen und so. Viele Mädchen chatten lieber …« Dabei werfe ich einen Seitenblick hinüber zu Caro.  


      Robin kratzt sich an der Stirn. »Hmm … Ich mache beides ganz gern. Aber warum wollt ihr das eigentlich alles wissen?«  


      »Nur so«, sage ich und Caro beugt sich tief über ihr Proseccoglas.  


      Robin sieht zwischen uns hin und her. »Was soll das hier werden? Ein Interview? Ein Verhör?«  


      »Nein!«, sagen Caro und ich wie aus einem Mund. Dann sehen wir uns an und müssen plötzlich kichern.  


      Robin verzieht nicht mal die Mundwinkel. Angesäuert wartet er, bis unser Kicheranfall vorüber ist. Dann sagt er: »Ihr habt doch irgendwas. Was ist es? Ein Geheimnis? Kommt schon, verratet es mir!«  


      Wir schütteln die Köpfe. Gestern haben wir uns nämlich hoch und heilig geschworen, unser Geheimnis nicht zu verraten. Schließlich soll Robin selber merken, wer besser zu ihm passt, Caro oder ich, und ob er sich vielleicht in eine von uns verlieben könnte. Die Entscheidung muss er ganz alleine treffen, die können wir ihm nicht abnehmen.  


      Da lacht Robin uns unverschämt lieb an. »Und wenn ich euch noch einen Prosecco spendiere?«  


      Beinahe wäre ich dahingeschmolzen, nicht wegen des Proseccos, sondern wegen Robins unwahrscheinlich blauen Augen, aber ich ziehe gerade noch rechtzeitig die Notbremse.  


      »Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Das geht leider nicht. Wir können es nicht verraten.«  


      »Dir zumindest nicht«, sagt Caro.  


      Ich trete ihr unter dem Tisch gegen das Schienbein, aber da ist es schon zu spät.  


      Robin zieht die einzig mögliche Schlussfolgerung. »Es geht also um mich. Langsam werde ich echt neugierig. Was wollt ihr eigentlich von mir?«  


      »Nichts!«, sage ich.  


      »Überhaupt nichts!«, sagt Caro, klimpert Robin aber gleichzeitig mit ihren verlängerten Wimpern an.  


      Das wiederum interpretiert Robin völlig falsch. Plötzlich wird er sauer. »Ach so ist das! Ihr wollt mich verarschen!«  


      »Nein!«, protestiere ich und versuche ihn verzweifelt vom Gegenteil zu überzeugen. Allerdings macht mir Caro einen Strich durch die Rechnung, weil sie schon wieder anfängt zu kichern. Und das ist leider so ansteckend, dass ich nicht anders kann und mitkichern muss.  


      Robin presst die Lippen aufeinander. Dann steht er auf. »Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal! Verarscht euch doch selber. Ich geh jetzt.«  


      Und das tut er tatsächlich. Er steht auf und geht. Als wir den ersten Schock hinter uns haben, fauche ich Caro an: »Daran bist du schuld! Warum hast du dauernd gekichert?«  


      »Und warum hast du mitgekichert?«  


      Am liebsten würde ich ihr jetzt die Augen auskratzen! Aber dann müssen wir beide so sehr lachen, dass uns die Tränen kommen.  


      »Ich glaube, der geht so schnell nicht mehr mit uns ins Kino«, sage ich.  


      Caro nickt. »Wir sollten mindestens zwei Wochen warten, bis wir ihn noch mal fragen.«  


      »Besser vier Wochen«, sage ich.  


      Caro wischt sich eine Träne aus den Augen. »Aber nach vier Wochen könnte es sein, dass wir ihn schon vergessen haben.«  


      »Stimmt!«, sage ich, obwohl ich genau weiß, dass ich Robin so schnell nicht vergessen werde. Dazu hat er einfach viel zu schöne blaue Augen. Der Liebeskummer wird kommen, ganz bestimmt. Wie eine Welle, die früher oder später an den Strand schwappt, während ich dort ahnungslos auf meinem Handtuch liege. Aber zum Glück werde ich dann nicht alleine sein. Neben mir wird Caro liegen, meine beste Freundin.  
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      Warum sollte ich Paula Sven auf einem Serviertablett präsentieren? So nach dem Motto: »Hier, bitte, ich habe ihn nur kurz für dich warm gehalten, aber jetzt überlasse ich ihn selbstverständlich dir.«  


      Das kann sie sich abschminken. Blitzschnell stehe ich auf und greife mir stöhnend an die Stirn. »Mir ist schlecht, ich brauche frische Luft!«  


      Sofort steht Sven auch auf. »Komm, lass uns rausgehen!«  


      Ich stöhne noch einmal effektvoll und erreiche damit genau das, was ich wollte. Besorgt nimmt Sven mich an der Hand und führt mich zum Hinterausgang. Mit einem unauffälligen Seitenblick registriere ich, dass Paula ihn nun doch entdeckt hat, aber es ist zu spät. Bevor sie auf ihn zugehen kann, sind Sven und ich schon draußen auf der Straße. Beinahe hätte ich triumphierend gelacht und damit alles verdorben. Ich verkneife es mir und beiße mir auf die Lippen. Eine Weile muss ich meine Rolle noch weiterspielen, damit Sven keinen Verdacht schöpft. Ich atme tief ein und wieder aus. Dann lächle ich schwach. »Das tut gut.«  


      »Geht’s dir besser?«, erkundigt sich Sven.  


      Ich nicke. »Ja, viel besser. Die Luft dadrin war so schlecht. Wahrscheinlich ist mir deshalb übel geworden.«  


      »Kann sein«, sagt Sven und mustert mich immer noch besorgt.  


      Wir gehen langsam weiter und erst nach einer Weile merke ich, dass Sven immer noch meine Hand hält. Sie ist warm und weich und meine Hand passt perfekt in seine, so als wären sie füreinander geschaffen.  


      »Ich weiß, was wir jetzt machen«, sagt Sven. »Komm mit!«  


      Weiter auf Seite 70
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      Ich kann nicht anders, ich muss ihn küssen, jetzt! Sanft beuge ich mich zu ihm hinüber, suche seine Lippen und finde sie. Ich küsse ihn und Sven küsst mich. Der Kuss ist nur ein Hauch, aber ein Hauch voller Zärtlichkeit. Als er vorbei ist, hüllt uns der Zauber immer noch ein. Unser Zauber, unser Magic Moment. Wir kosten ihn aus, solange es geht. Doch leider müssen wir viel zu bald zurück in die grausame Realität und das Boot abgeben.  


      Schweigend fahren wir los, lassen die Insel und den Storch hinter uns zurück. Und je weiter wir uns von der Insel entfernen, umso mehr verblasst der Magic Moment. Die Stimmen am Ufer werden lauter, Kinder kreischen und die Eltern schimpfen vergeblich.  


      Als wir am Steg anlegen, zerplatzt auch noch der letzte Rest Magie wie eine Seifenblase. Sven versucht sich aus dem Boot zu befreien und flucht: »Verdammt! Warum sind diese Boote eigentlich immer viel zu klein?«  


      Ich lache. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil sie für Liliputaner gebaut wurden.«  


      »Möglich«, sagt Sven und schafft es schließlich, seine Beine aus der Umklammerung des Boots zu bekommen.  


      Der Verleiher vertäut das Boot am Steg. »Na, war’s schön?«, fragt er mit dem gleichen doofen Grinsen wie vorher.  


      »Hmm …«, mache ich nur und drehe dem unverschämten Typen den Rücken zu. Dabei denke ich an den Magic Moment zurück, doch auf einmal ist er so weit weg, dass ich ihn nicht mehr greifen kann.  


      »Wollen wir noch was trinken gehen?«, fragt Sven und zeigt auf die überfüllte Gaststätte neben dem Kiosk.  


      Sich nach dem zauberhaften Moment auf dem See gleich wieder freiwillig unter lärmende Menschen zu mischen, ist eigentlich das Letzte, was ich jetzt will. Andererseits will ich natürlich, dass Sven und ich noch länger zusammenbleiben. Also sage ich: »Klar, warum nicht?«  


      Sven nickt und geht auf die voll besetzten Tische zu. Doch kaum haben wir uns ein paar Meter weit vorgearbeitet, bleibt er plötzlich wieder stehen und starrt entgeistert auf seine Armbanduhr. »Mist! Ich hab total vergessen, dass ich heute noch Klavierstunde hab! Tut mir total leid, aber ich muss los. Bitte sei nicht sauer, ja?«  


      Ich sehe in sein hektisches, verwirrtes Gesicht, in seine lieben Augen und schüttele den Kopf. »Quatsch, ich bin nicht sauer. Geh schon!«  


      Er strahlt mich an, sagt: »Danke«, und rennt los. Am Anfang stolpert er noch ein bisschen, aber bald wird er sicherer.  


      Als er um die Ecke gebogen ist, starre ich immer noch auf den leeren Fleck, an dem ich ihn zuletzt gesehen habe, und bin selber ein bisschen verwirrt: Haben wir uns wirklich geküsst oder war das alles nur ein Traum?  


      Drei Tage später treffen Sven und ich uns wieder und gehen noch mal zum Lautensee. Ich hätte es gleich wissen müssen, dass es ein Fehler ist. Magische Momente lassen sich eben nicht wiederholen.  


      Als wir beim See ankommen, verschwindet die Sonne plötzlich hinter einer fetten Wolke und ein Schauer ergießt sich genau über unseren Köpfen. Bevor wir den Bootssteg erreichen, sind wir klitschnass bis auf die Knochen. Kurz darauf zieht die Regenwolke ab und die Sonne scheint wieder vom strahlend blauen Himmel, als ob nichts gewesen wäre. Doch mit unseren nassen Sachen am Leib haben wir beide keine Lust mehr auf eine Tretbootfahrt. Während wir frierend und unschlüssig rumstehen, sehe ich plötzlich ein Plakat, auf dem ein Ruderboot abgebildet ist.  


      Im selben Moment hat Sven es auch entdeckt. »Hey, drüben im Bootshaus gibt’s eine Fotoausstellung!«  


      »Hast du Lust?«, sagen wir beide gleichzeitig und müssen lachen.


      Damit ist die weitere Gestaltung des Nachmittags geklärt. Wir gehen rüber zum Bootshaus am Ostufer. Die Ausstellung ist kostenlos, dafür aber sehr übersichtlich. Nur ein Dutzend Fotos hängen an den Wänden. Alle wurden am See aufgenommen und zeigen verschiedene Impressionen zu unterschiedlichen Jahreszeiten. Die meisten Aufnahmen sind ziemlich kitschig, aber zwei, drei sind richtig gut.  


      Sven und ich bleiben vor einem Motiv stehen, bei dem der Fotograf zweimal dasselbe Boot fotografiert und die Bilder anschließend übereinandergelegt hat, mit einer leichten Überlappung, die man erst auf den zweiten Blick erkennt.  


      »Guter Effekt«, sagt Sven. »Ich hab mal so was Ähnliches ausprobiert mit einem Porträt von einem Freund.«  


      »Erzähl!«, sage ich.  


      Sven erklärt mir mit leuchtenden Augen die technischen Details, die jeder Normalsterbliche stinklangweilig finden würde, weil er sowieso nur Bahnhof versteht. Für mich sind aber gerade diese Details total spannend, und je länger Sven erzählt, umso mehr tauche ich in die Materie ein. Es kommt mir vor, als würden wir beide uns in einer Geheimsprache unterhalten, als ob wir Verschwörer wären oder Geheimagenten.  


      Bald verselbstständigt sich unser Gespräch. Wir reden gar nicht mehr über die Ausstellung, sondern nur noch über unsere eigenen Projekte. Dabei kommen wir wieder auf die neue Form der Bildbearbeitung, die wir das letzte Mal in der Foto-AG gelernt haben. Ich sage Sven, was ich daran gut finde, und er sagt mir, was ihm gefällt und was weniger, wie ihm die Technik immer wieder Grenzen setzt, wie er aber daran arbeitet, sie zu überlisten, und so weiter und so weiter. Ich höre ihm zu und nicke. Ich weiß genau, was er meint, und trotzdem ist alles ganz neu für mich. Er öffnet mir neue Horizonte, weil er völlig andere Schwerpunkte setzt beim Fotografieren. Und umgekehrt geht es ihm anscheinend genauso. Je länger wir reden, umso heißer wird unsere Diskussion.  


      Zwischendrin steige ich kurz aus und sehe uns plötzlich von oben, aus der Vogelperspektive, genau wie ein Regisseur, der alle Fäden in den Händen hat, aber selber emotional nicht beteiligt ist. Und noch während ich das tue, erschrecke ich. Ich kann Sven in die Augen sehen, einfach so, ohne etwas zu spüren! Da ist kein Magic Moment mehr, kein Gefühlsfeuerwerk, nicht mal mehr ein kleiner Funken.  


      Was ist passiert? Habe ich wirklich alles nur geträumt? Nein, der Magic Moment war Realität, wir haben uns geküsst, aber sofort danach haben wir uns wieder in neutrale menschliche Wesen verwandelt.  


      Es dauert eine Weile, bis mir klar wird, was das bedeutet, doch irgendwann macht es klick und ich weiß es: Ich bin nicht mehr verliebt in Sven. Die Verliebtheit ist weg, verpufft wie der Magic Moment. Dann schweifen meine Gedanken kurz zu Robin, doch ich bin auch nicht in ihn verliebt. Sein Gesicht und sein muskulöser Körper entfernen sich gerade mit unglaublicher Geschwindigkeit und verschwinden samt Apfelpo am Horizont meines Blickfelds.  


      »Was meinst du denn dazu?«, fragt Sven und sieht mich erwartungsvoll an.  


      Ich habe keine Ahnung, was er mir gerade erzählt hat, und erwidere irgendetwas, das auf jeden Fall passt, damit er nicht merkt, dass ich nicht bei der Sache war. Er merkt es tatsächlich nicht, und während er begeistert weiterredet, verschränke ich die Arme vor der Brust und höre ihm wieder richtig zu. Es ist interessant, was er erzählt, ja, wirklich. Und wir werden uns bestimmt auch in Zukunft ab und zu treffen und übers Fotografieren reden. Einfach so, ohne dass uns dauernd diese prickelnden magischen Momente dazwischenfunken. Einfach so. Als Freunde.  
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      Lass uns noch ein bisschen warten«, sage ich. »Ich möchte, dass wir ganz viel Zeit haben, sonst kann ich es nicht richtig genießen.«  


      Im ersten Moment ist Sven enttäuscht, das spüre ich, aber dann lächelt er gleich wieder. »Na gut. Warten wir noch.«    


      »Danke!«, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann sehe ich auf meine Armbanduhr und stoße einen Schrei aus. »Wir müssen los!«  


      Wie aufs Stichwort läutet aus der Ferne die Pausenglocke. Wir springen auf und rennen Hand in Hand zurück zur Schule.  


      Die nächsten Tage malen Sven und ich uns in tausend wunderschönen Farben unser erstes Mal aus. Und je länger wir darüber sprechen, umso mehr fällt uns ein: Teelichter, Duftkerzen, Rosenblätter, Schmusemusik, Prosecco, Erdbeeren, Pralinen …  


      »Also, was möchtest du denn jetzt alles?«, fragt Sven, nachdem wir die verschiedensten Optionen durchgespielt haben.  


      »Ich weiß nicht«, sage ich. Es ist wie am Geburtstag, wenn man vor den vielen Geschenken steht und sich vor lauter Vorfreude nicht entscheiden kann, welches Päckchen man zuerst aufmachen soll.  


      Sven lächelt. »Wir können es natürlich auch so machen, dass du zu mir kommst und ich dich überrasche.«  


      »O ja, ich liebe Überraschungen!«, sage ich und falle ihm um den Hals.  


      Im Grunde meines Herzens habe ich genau darauf gehofft. Wenn ich zusammen mit Sven alles akribisch vorbereiten würde, wäre die schöne Stimmung wahrscheinlich ganz schnell verpufft. Aber so ist es genau so, wie es sein soll: Romantik pur!  


      Außerdem hat es einen zweiten, ganz entscheidenden Vorteil, dass Sven die Vorbereitungen übernimmt: Ich habe alle Zeit der Welt, um mich mit Caro zu treffen. Vor meinem ersten Mal muss ich unbedingt mit ihr ein streng geheimes Gespräch führen, von Frau zu Frau.  


      Ich verabrede mich mit Caro zum Joggen. Gleich am nächsten Tag treffen wir uns im Stadtpark und drehen unsere Runden. Am Anfang laufen wir tatsächlich noch, aber je intensiver unsere Unterhaltung wird, umso langsamer werden wir. Schließlich walken wir nur noch wie zwei müde Hausfrauen, aber das ist mir egal.  


      »Ich kann es mir überhaupt noch nicht vorstellen«, sage ich. »Natürlich kenne ich mich aus, mit den Stellungen und so, das sieht man ja in jeder Zeitschrift, aber das ist doch bloß Theorie. Die Praxis ist bestimmt total anders.«  


      Caro nickt. »Ja, das glaube ich auch. Aber mach dir keinen Stress! Du musst dich ja nicht gleich mit Sven im Bett verknoten.«  


      Allein bei dem Gedanken, wie das mit Svens langen Beinen funktionieren soll, bekomme ich einen Kicheranfall und stecke Caro damit an.  


      Als sie es wieder schafft, ernst zu sein, sagt sie: »Stress dich nicht. Sei einfach du selbst, sei ganz locker!«  


      Ich verkneife mir eine fiese Bemerkung. Caro tut so, als ob sie eine erfahrene Psychologin aus dem Dr.-Sommer-Team wäre, die weiß, wovon sie spricht. Dabei hat sie in puncto Sex noch überhaupt keine Erfahrung. Sie will damit warten, bis der Mann ihres Lebens aufkreuzt, den sie dann natürlich sofort heiraten wird, um fünf Kinder von ihm zu bekommen und mit ihm alt und grau zu werden.  


      »Locker!«, stöhne ich. »Klar! Wenn das so einfach wäre. Bestimmt kriege ich vor lauter Lockerheit eine Kieferstarre und kann nicht mal mehr küssen.«  


      Caro fängt wieder an zu kichern. »Nein, nein, alles wird gut! Du liebst Sven und er liebt dich. Ihr werdet ein wunderschönes, romantisches erstes Mal haben.«  


      Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und beschließe, Caros Worte zu meinem Mantra zu machen, damit es in Erfüllung geht.  


      »Nur eins darfst du bei der ganzen Romantik nicht vergessen«, sagt Caro und legt ihr Bein zum Stretching auf eine kleine Mauer.  


      »Was denn?«, frage ich, während ich auch mein Bein dehne, obwohl es eigentlich kaum nötig ist, weil wir so gut wie nicht gejoggt sind.  


      »Was wohl«, sagt Caro und zwinkert mir zu. »Die Kondome!«  


      Zum Glück haben Caro und ich in der Hinsicht vorgesorgt. Vor einem halben Jahr haben wir uns in der Drogerie Kondome gekauft, für alle Fälle, und sie an einem sicheren Ort verstaut: Caro in ihrer verschließbaren Schreibtischschublade und ich im Geheimfach meines Rucksacks.  


      »Klar«, sage ich. »Die vergesse ich garantiert nicht!«  


      Caro lockert ihre Beine aus. Dann sieht sie mich an, als ob ich beschlossen hätte, für ein Schuljahr ins Ausland zu gehen, und fällt mir um den Hals. »Ich wünsch dir viel, viel Glück! Pass auf dich auf, Valerie!«  


      »Mach ich«, sage ich und löse mich aus ihren Armen, bevor sie noch rührseliger wird.  


      Als der große Tag endlich da ist, verbringe ich zwei Stunden vor dem Kleiderschrank, bis ich endlich weiß, was ich anziehe. Schließlich wähle ich die Sachen, in denen ich mich am wohlsten fühle: meine Lieblingsjeans und ein weites Oberteil, das ich in der Taille mit meinem roten Gürtel in Form bringe. Dazu ein bisschen Lipgloss, Rouge und goldenen Glitzerpuder auf die Wangen, das war’s.  


      Vor Svens Haustür überprüfe ich noch mal schnell mein Make-up im Handspiegel. Das Rouge hätte ich mir sparen können, meine Wangen sind auch so gerötet. Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern drücke ich auf die Klingel. Nichts rührt sich. Komisch! Ich drücke noch mal auf die Klingel und wieder rührt sich nichts. Das kann doch nicht sein! Hat Sven unsere Verabredung etwa vergessen? Gerade als ich ein drittes Mal klingeln will, merke ich, dass die Tür einen kleinen Spalt offen steht. Zögernd drücke ich dagegen und mache sie ganz auf. Und dann sehe ich es. Am Boden im Flur sind lauter Teelichter in Herzform, aufgereiht in einer Schlangenlinie.  


      Langsam folge ich der Spur der roten Herzen. Sie führt ins Wohnzimmer und vom Wohnzimmer in Svens Zimmer. Auch dort steht die Tür einen Spalt weit offen. Doch als ich sie berühren will, geht sie wie von selbst auf. Warmes, rotes Licht flutet mir entgegen. Unzählige Teelichter stehen auf dem Boden, auf den Fensterbrettern, im Regal und auf dem Schrank. Dazwischen hat Sven Konfetti verstreut und kleine Pappbecher, bis zum Rand mit Gummibärchen gefüllt. Und aus den Lautsprechern der Anlage kommt: »Du bist das Beste, was mir je passiert ist …«  


      Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. »Sven, du bist so lieb, du …«  


      Weiter komme ich nicht. Rosenblätter regnen auf meinen Kopf. Ich breite die Arme aus, um sie aufzufangen, und drehe mich im Kreis. Es kommen immer mehr und mehr Rosenblätter, rote und rosafarbene und weiße, und wie sie duften! Am Ende stehe ich in einem Blütenmeer aus Rosenblättern. Und dann kniet Sven sich vor mir hin, nimmt meine Hand und küsst sie.  


      Der Kloß in meinem Hals löst sich, Tränen steigen mir in die Augen und laufen über meine Wangen.  


      Sven sieht mich erschrocken an. »Was hast du denn? Hab ich was falsch gemacht?«  


      Ich schüttele den Kopf. »Nein«, sage ich, während ich weine und lache und weine. »Es ist wunderwunderschön!«  


      Sven steht auf und küsst meine Tränen weg, eine nach der anderen. Dann legt er die Arme um mich und tanzt mit mir, Hüfte an Hüfte, Bauch an Bauch, Wange an Wange. Sofort werden meine Wangen noch heißer und röter.  


      Sven hat wunderbare Schmusemusik ausgesucht. Ein Liebeslied nach dem anderen schmeichelt sich in meine Ohren und legt sich wie Softeis um mein heißes, stürmisch klopfendes Herz.  


      Als die CD aus ist, führt Sven mich zum Sofa und bettet mich auf ein Lager aus weinroten Samtkissen. Dann holt er einen Zettel aus seiner Hosentasche und legt ihn auf meinen Schoß. »So, und jetzt darfst du entscheiden, wie es weitergeht! Alles, was auf der Liste steht, hab ich vorbereitet. Du musst nur mit den Fingern schnippen und schon geht es in Erfüllung. Ich bin nämlich deine gute Fee!«  


      »Danke, liebe Fee!«, sage ich und drücke Sven einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Dann beuge ich mich über die Liste. Während ich die Punkte durchgehe, kann ich kaum glauben, was ich lese. Ich bin total gerührt.  


      Unser erstes Mal  


      Zehn romantische Highlights zum Auswählen  


        1. weitertanzen  


        2. süße Erdbeeren vernaschen  


        3. Prosecco trinken  


        4. Pralinen auf den Zungen austauschen  


        5. eine Fußmassage von Sven  


        6. auf dem Sofa kuscheln  


        7. auf dem Teppich kuscheln  


        8. ein Bad zu zweit mit Rosenblättern  


        9. eine Ganzkörpermassage mit Rosenöl von Sven  


      10. ultimativer Sex inklusive Verwöhnen  


      Alle zehn Punkte auf der Liste sind so toll, dass mir die Entscheidung wahnsinnig schwerfällt.  


      »Sag mal«, frage ich leise und knabbere dabei an Svens Ohrläppchen. »Kann ich auch das volle Programm haben?«  


      Sven lacht. »Natürlich!«  


      Ich stecke den Zettel in meinen BH und ziehe Sven vom Sofa. »Come on, Baby! Let’s dance!«  


      Er legt eine neue CD ein und wir tanzen noch mal, diesmal noch enger. So eng, dass nicht mal mehr ein Rosenblatt zwischen uns passt. Als die zweite CD zu Ende ist, zaubert Sven einen Teller aus dem Regal, auf dem Erdbeeren und Pralinen liegen. Dann lässt er den Korken der Proseccoflasche knallen und wir setzen uns aufs Sofa. Dort trinken wir und füttern uns gegenseitig mit Erdbeeren und Pralinen, bis unsere Münder und Zungen ganz klebrig sind.  


      »Jetzt mach die Augen zu!«, flüstert Sven, nimmt meinen linken Fuß und knetet ihn unglaublich sanft. Jede Berührung seiner Finger löst einen warmen Funkenregen in mir aus, der sich in jeder einzelnen Zelle meines Körpers verteilt.  


      Ich schlinge meine Arme um Svens Hals und ziehe ihn aufs Sofa. Ganz langsam, ganz zärtlich fangen wir an. Küssen und streicheln uns überall, kosten jede Stelle aus, lassen uns Zeit, entdecken jede Stelle unserer Körper, Stück für Stück. Wir rutschen wie von selbst auf den weichen Teppich, machen weiter und ziehen uns langsam gegenseitig aus.  


      Als Sven meinen Gürtel löst und mit den Händen unter mein Oberteil gleitet, ziehen sich meine Brustwarzen zusammen. Sven berührt sie sanft und liebkost sie mit den Lippen. Dann nimmt er meine Hand und führt mich hinüber zum Bad. Wir lassen warmes Wasser einlaufen und Sven streut Rosenblätter hinein. Langsam gleiten wir hinein ins Rosenmeer. Alles duftet: die Rosen, das Wasser, unsere Haut. Wir streicheln uns weiter, küssen uns weiter, es gibt keine Zeit mehr, keinen Raum außer uns, nur wir beide sind hier, Sven und ich.  


      Dann später, als wir auf Svens Bett liegen, seine Hände über meinen Körper gleiten und das Rosenöl auf mir verteilen, dufte ich noch mehr. Ich mache die Augen zu und entspanne mich total. Sven und ich hören auf zu reden. Um uns herum ist eine wunderbare, tiefe, beruhigende Stille. Svens Hände streichen langsamer über meinen Körper und schließlich lässt er sie auf meinem Nacken liegen. Seine Berührung ist wohlig und warm und ich tauche immer tiefer in die Entspannung ein, in das dämmrige Zwischenreich zwischen Wachen und Träumen, wie kurz vor dem Einschlafen, wenn ich im Bett liege …  


      Aber ich will ja gar nicht einschlafen! Schnell mache ich die Augen wieder auf und frage Sven: »Bist du müde?«  


      Kaum habe ich den Satz gesagt, fängt Sven an zu gähnen. Und noch während ich ihm dabei zusehe, muss ich plötzlich auch gähnen.  


      Ich werde rot, aber Sven blinzelt mich zärtlich an und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Müde?«, sagt er.  


      »Ich glaub schon.«  


      Danach gähnt er gleich zweimal hintereinander und steckt mich wieder damit an. Dann müssen wir beide lachen. Ich kuschle mich an Svens Brust und blinzele zum Fensterbrett hinüber. Dort steht zwischen den Teelichtern, die inzwischen längst verlöscht sind, ein Funkwecker. Die Zeiger stehen auf Mitternacht! Kein Wunder, dass wir beide so müde sind.  


      »Ist es schlimm«, fragt Sven, »wenn wir uns den zehnten Punkt auf der Liste für einen anderen Tag aufheben?«  


      »Nein«, sage ich, »überhaupt nicht. Unser erstes Mal war wunderbar und ich freu mich jetzt schon auf unser zweites Mal.«  


      Sven drückt mich zärtlich an sich. »Ich mich auch. Was hältst du von morgen?«  


      Ich lächle ihn an. »Morgen ist perfekt«, sage ich und besiegele unsere Verabredung mit einem langen Kuss.  
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      Viel später am Abend, als ich längst in meinem Bett liege, spüre ich immer noch Robins weiche Lippen auf meinem Mund und den süßen Geschmack seiner Zunge. Ich träume von morgen, vom Spiel, wenn ich Robin wiedersehen werde. Ich kann es kaum noch erwarten, ihn auf dem Spielfeld anzufeuern und dann nach dem Spiel oder sogar schon in der Halbzeitpause seine Freunde kennenzulernen.  


      Plötzlich schießt mir ein toller Gedanke durch den Kopf. Was, wenn ich mir nicht einfach nur das Spiel ansehe, sondern mir auch noch eine süße Überraschung für ihn ausdenke?  


      Die Idee ist supertoll, aber leider ist damit die Kreativität meines Gehirns auch schon wieder erschöpft. Mir fällt einfach nichts ein. Seit ich Robin geküsst habe, bin ich komplett unzurechnungsfähig. Eine Weile brüte ich dumpf vor mich hin, aber es hat keinen Sinn. Ich brauche Hilfe! Also greife ich zum Telefon und rufe Caro an, die zum Glück noch wach ist.  


      »Ich bin gerade beim Chatten«, begrüßt sie mich wenig begeistert. »Dauert es lange?«  


      »Kommt ganz darauf an, wie schnell du bist«, antworte ich, und dann erzähle ich ihr die ganze aufregende Geschichte: wie Robin und ich uns geküsst haben und dass er mich zu seinem Fußballspiel eingeladen hat und so weiter.  


      Caro hört gebannt zu und pfeift durch die Zähne. »Das ging ja schnell, Wahnsinn! Wie war denn der Kuss? Habt ihr gleich mit Zunge geküsst und so?« Vom Chatten ist plötzlich keine Rede mehr.  


      »Jaaa …«, sage ich und versuche geduldig zu sein, obwohl mir die andere Sache schon total auf den Nägeln brennt. »Ich bin beinahe umgekippt. Wenn Robin mich nicht festgehalten hätte, wäre ich auf den Gehsteig geknallt.«  


      »Schööön …«, seufzt Caro. »So was sollte mir auch mal passieren!«  


      »Tja«, sage ich. »Im Chat dürfte das etwas schwierig werden, vielleicht solltest du lieber mal raus auf die Straße gehen.«  


      Caro grunzt. »Was soll das? Willst du Streit oder willst du, dass ich dir helfe?«  


      »Natürlich will ich, dass du mir hilfst«, sage ich schnell. »Also, womit könnte ich Robin überraschen? Es sollte irgendwas mit Fußball zu tun haben, das wäre gut.«  


      »Hmmm …«, macht Caro. »Ein Cheerleader-Kostüm hast du nicht zufällig im Schrank, oder?«  


      Ich tippe mir an die Stirn, obwohl Caro das natürlich nicht sehen kann. »Nein, zufällig nicht. Nur ganz normale Klamotten und zwei Bikinis.«  


      Da lässt Caro einen Schrei los. »Das ist es! Du kaufst dir einen Fußball-Bikini! Die gibt es gerade im Sonderangebot im großen Kaufhaus in der Innenstadt. Erinnerst du dich? Ich hab dir doch davon erzählt!«  


      Ich erinnere mich daran, aber ich frage mich ernsthaft, ob Caros Gehirnzellen durch das viele Chatten nicht langsam geschädigt sind. »Einen Fußball-Bikini? Und was soll ich damit? Soll ich vielleicht damit quer über den Platz laufen, vor allen Fans und den Spielern?«  


      Caro kichert. »Das wäre natürlich auch nicht schlecht, aber ich glaube, es ist besser, wenn du dein Publikum etwas einschränkst. Du könntest zu Robin und den Jungs in die Umkleide gehen, in der Pause oder nach dem Spiel, und ihnen deinen Bikini vorführen, wie ein Model auf dem Laufsteg, weißt du?«  


      Bei der Vorstellung bleibt mir erst mal die Luft weg. Exhibitionismus habe ich bis jetzt noch nicht zu meinen hervorstechendsten Charaktereigenschaften gezählt.  


      »Das ist verrückt«, sage ich. »Echt verrückt …«  


      »Stimmt«, gibt Caro zu. »Aber das wird garantiert einschlagen wie eine Bombe. Überleg es dir wenigstens mal.«  


      Je länger ich darüber nachdenke, umso besser finde ich die Idee. Zum Glück wird es ja keine Paparazzi geben, die sich sofort auf mich stürzen und mein Foto in der nächsten Ausgabe des Playboys veröffentlichen.  


      Paparazzi, Fotos … Plötzlich schießt mir eine neue Idee durch den Kopf. »Du, was hältst du davon?«, sage ich zu Caro. »Ich könnte ja auch meine Kamera mitnehmen und Starfotos von Robin und seinen Kumpels machen.«  


      »Ja, klar«, sagt Caro. »Da freuen sie sich bestimmt. Trotzdem tendiere ich mehr zur Bikini-Nummer. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«  


      Ich stoße einen lauten Seufzer aus. »Ja, ich weiß! Ich überleg’s mir. Danke dir für deine Hilfe! Du hast mich gerettet.«  


      »Jederzeit wieder«, sagt Caro. »Ich drück dir die Daumen, egal wie du dich entscheidest.«  


      »Danke, schlaf gut!«, sage ich und lege auf.  


      Dann stoße ich einen zweiten tiefen Seufzer aus. Hilfe!  


      Soll ich Caros verrückte Idee aufgreifen und in einem Fußball-Bikini Model spielen?  
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      Oder soll ich Robin meine Qualitäten als Starfotografin beweisen und ihn und seine Kumpels für die Ewigkeit festhalten?  
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      Die Nummer mit dem Bikini-Auftritt ist mir dann doch zu heiß – das Leben ist schließlich nicht dazu da, um sich selber in Szene zu setzen, sondern die Menschen um sich herum. Ich gehe also am nächsten Tag zu Robins Spiel, bewaffnet mit einem eng anliegenden Shirt, das meine Brüste betont, und meiner Digicam. Robin hat mir einen super Platz auf der Fantribüne reserviert. Kaum sitze ich, laufen auch schon die Mannschaften ein und stellen sich auf. Ich erkenne Robin sofort, er steht ganz vorne bei den Stürmern. Ich bin so stolz auf ihn, dass ich platzen könnte.  


      Da, das war schon der Anpfiff! Es geht los. Ich darf keine Sekunde verpassen. Sofort springe ich auf und fange an draufloszuknipsen. Ich will mit meiner Kamera die schönsten Momente einfangen. Wahrscheinlich wird die Hälfte der Fotos verwackelt sein, aber das ist mir egal. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, Robin beim Sturm aufs Tor zu erwischen, genau in der Sekunde, in der er den Ball im Netz versenkt.  


      Aber erst mal sieht es leider nicht danach aus, als ob so bald ein Tor fallen würde. Die gegnerische Mannschaft ist ganz schön stark. Lange geht es im Mittelfeld hin und her, bis es Robin endlich gelingt, einem Gegner den Ball abzunehmen.  


      »Jaaa!«, brülle ich. »Robin!!!«  


      Mein Nachbar, ein älterer Mann mit grauen Haaren, hält sich die Ohren zu.  


      »’tschuldigung«, sage ich, aber der Mann lacht schon wieder.  


      Da stellt sich irgendein Idiot Robin in den Weg und schnappt sich den Ball. Schade!  


      Das Spiel bleibt weiter spannend, aber es fällt einfach kein Tor, weder bei Robins Mannschaft noch bei den Gegnern. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass mir ein paar ziemlich gute Schnappschüsse gelungen sind. Sobald der Halbzeitpfiff ertönt, springe ich auf und boxe mich durch die Menge in Richtung Katakomben. Robin hat mir den Weg gut beschrieben, aber ich hätte die Umkleide auch so gefunden. Schon von weitem höre ich das Grölen der Jungs. Mein Herz klopft schneller. Ich kann es kaum erwarten, Robin zu sehen.  


      Als ich die Tür der Umkleide aufmache, hört das Gegröle der Jungs schlagartig auf. Elf Augenpaare starren mich interessiert an. Dann kommt Robin auf mich zu und küsst mich auf den Mund. Ich umarme ihn und spüre jeden Muskel seines Körpers. Dass er verschwitzt ist, stört mich überhaupt nicht, im Gegenteil. Als wir uns voneinander lösen, hören wir anerkennende Pfiffe.  


      »Ist das deine neue Freundin?«, fragt ein Blonder.  


      Robin nickt stolz. »Ja, das ist Valerie, und sie gehört zu mir!«  


      Plötzlich bricht der große Jubel los. Alle Jungs klatschen, pfeifen und grölen.  


      »Tolle Braut!«, sagt der blonde Junge neben ihm und klopft Robin anerkennend auf die Schulter.  


      »Aber ich kann noch mehr«, sage ich und zücke meine Kamera. »Los, stellt euch auf. Ich mache Starfotos von euch.«  


      Das lassen sich die Jungs nicht zweimal sagen. Sofort werfen sie sich in Pose. Robin steht ganz vorne in der Mitte und stiehlt allen anderen die Show, jedenfalls in meinen Augen.  


      Als ich genug Fotos geschossen und das Gefühl habe, dass einige richtig gute dabei sind, sage ich: »Danke! Ihr wart tolle Models. Aber jetzt will ich euch nicht länger stören. Viel Erfolg für die zweite Halbzeit!«  


      Wieder klatschen und jubeln die Jungs. Dann greift Robin nach meiner Hand und führt mich kurz aus der Umkleide. Als die Tür hinter uns zu ist, zieht er mich an sich und flüstert mir ins Ohr: »Ich bin verrückt nach dir! Hast du am Samstag Zeit? Eine Bergtour, nur wir zwei?«  


      »Du weißt doch«, flüstere ich zurück, »dass ich gefährliche Abenteuer liebe!«  
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      Das Leben ist viel zu kurz, um immer nur braves Mädchen zu spielen, als böses Mädchen kommt man bekanntlich überallhin. Ich gehe also am nächsten Tag zu Robins Spiel und trage unter meinem Kleid bereits den Fußball-Bikini. Obwohl es keiner sehen kann, ist das ein total prickelndes, aufregendes Gefühl. Robin hat mir einen super Platz auf der Fantribüne reserviert. Kaum sitze ich, laufen auch schon die Mannschaften ein und stellen sich auf. Es sind viele attraktive Jungs dabei, aber keiner hat so einen Wahnsinnskörper wie Robin: Muskeln genau an den richtigen Stellen und einen ziemlich knackigen Apfelpo, bei dem selbst Robbie Williams neidisch werden würde.  


      Da wird das Spiel angepfiffen. Ich muss gestehen, ich war noch nie so unaufmerksam bei einem Fußballspiel. Kein Wunder, ich bin ja auch enorm abgelenkt: erstens durch Robins Körper und zweitens dadurch, dass ich meinen großen Auftritt immer wieder wie einen Film vor meinem inneren Auge ablaufen lasse. Zum Glück verpasse ich nicht allzu viel. Die Mannschaften sind gleich stark und haben auch beide Torchancen, an denen Robin als Stürmer nicht ganz unbeteiligt ist. Trotzdem fällt in der ersten Halbzeit kein Tor. Sobald der Halbzeitpfiff kommt, springe ich auf und boxe mich durch die Menge in Richtung Getränkestände. Jetzt brauche ich unbedingt eine Cola, um mich abzulenken. Hoffentlich gibt mir das Koffein einen Extrakick, damit ich nicht mehr ganz so aufgeregt bin und mein Lampenfieber überwinden kann. Ich reihe mich in die Schlange ein und als ich endlich den Plastikbecher in den Händen halte, stürze ich die Cola in einem Zug hinunter. Danach ist mein Lampenfieber immer noch da und dazu kriege ich auch noch einen furchtbaren Schluckauf, mit dem ich mich die ganze Pause herumschlage.  


      Am Anfang der zweiten Halbzeit bin ich ihn immer noch nicht losgeworden. Dann stürmt Robin auf das Tor zu, ich springe auf, schreie. Er versenkt den Ball zielsicher in der linken Ecke.  


      »Tor!!«, brülle ich.  


      »Tor!«, brüllen die Fans.  


      Ich setze mich wieder hin und das Spiel geht weiter. Erst nach ein paar Minuten merke ich, dass der Schluckauf weg ist. Das wurde aber auch Zeit! Die nächsten fünfunddreißig Minuten geht es hektisch weiter auf dem Spielfeld. Die gegnerische Mannschaft erzielt einen Gegentreffer. 1:1. Aber das lassen Robin und seine Mannschaft nicht lange auf sich sitzen. Zwei Minuten später liegen sie wieder in Führung und die können sie auch bis zum Ende halten.  


      Ich springe nach dem Schlusspfiff wieder auf, juble und winke Robin zu. Und er winkt zurück! Mir, seinem größten Fan!  


      Normalerweise bleibe ich immer bis zur letzten Minute auf der Tribüne, doch diesmal warte ich die Welle nicht ab, sondern arbeite mich durch die Fans in Richtung Katakomben vor. Robin hat mir den Weg gut beschrieben, aber ich hätte die Umkleide auch so gefunden. Schon von weitem höre ich das Grölen der Jungs. Mein Herz klopft schneller und mein Puls fängt an zu rasen. In der leeren Kaffeeküche neben der Umkleide lasse ich mit einem »Zipp!« mein Kleid nach unten rutschen und verstecke es im Schrank. Dann atme ich tief durch, strecke meine Brust raus, ziehe den Bauch ein und marschiere los.  


      Als ich die Tür der Umkleide aufmache, hört das Gegröle der Jungs schlagartig auf. Elf Augenpaare starren mich an. Ich lächle, stütze eine Hand in die Hüfte wie die Models bei »Germanys next Topmodel« und laufe los. Die Jungs weichen rechts und links zurück und lassen mich schweigend durch. Ganz hinten am Laufsteg-Ende steht Robin. Ich laufe auf ihn zu und küsse ihn auf den Mund. Dann drehe ich mich um und mache eine verführerische Pose vor den Jungs.  


      Und plötzlich bricht der Jubel los. Alle Jungs klatschen, pfeifen und grölen.  


      »Hey, ist das deine neue Freundin?«, »Die sieht ja scharf aus!«, rufen zwei Jungs.  


      Robin wird knallrot. »Ja, das ist Valerie«, murmelt er.  


      »Tolle Braut!«, sagt der blonde Junge neben ihm und klopft ihm anerkennend auf die Schulter.  


      Robin macht sich von ihm los und stürzt auf mich zu. »Los, komm!« Er greift nach meiner Hand und zerrt mich aus der Umkleide. Beinahe stolpere ich auf meinen Stilettos.  


      »Nicht so schnell!«, protestiere ich.  


      Als die Tür zu ist, stöhnt Robin: »Mann, war das peinlich! Was hast du dir dabei bloß gedacht?«  


      Ich hätte doch nicht auf Caro hören sollen … Für einen kurzen Moment bin ich mir unsicher, ob ich nicht doch zu weit gegangen bin. Aber jetzt kann ich es auch nicht mehr rückgängig machen. Robin ist bestimmt bloß ein bisschen überrumpelt.  


      »Ich wollte dich überraschen!«, sage ich. »Komm, sei nicht so spießig. Dir hat es doch gefallen und den Jungs auch.«  


      Robin schluckt und scharrt mit den Füßen auf dem Boden. Doch plötzlich verzieht sich sein Gesicht zu einem breiten Grinsen und seine Sommersprossen leuchten. Dann zieht er mich an sich und flüstert mir ins Ohr: »Du bist total verrückt und ich bin verrückt nach dir! Hast du am Samstag Zeit? Eine Bergtour, nur wir zwei?«  


      »Du weißt doch«, flüstere ich zurück, »dass ich gefährliche Abenteuer liebe!«  
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      An diesem Samstag klappt es leider nicht und am nächsten Samstag auch nicht. Das Wetter macht uns jedes Mal einen Strich durch die Rechnung. Doch am dritten Samstag ist es endlich so weit. Der Mai verwöhnt Robin und mich mit Sonne pur und einem tiefblauen Himmel. Wir brechen extra früh auf und sind unter den Ersten, die der Überlandbus zur Einstiegsstelle bei einem kleinen Parkplatz bringt. Als wir aussteigen, ist die Luft noch frisch und riecht nach würzigen Tannennadeln und dem ersten zarten Grün der Laubbäume.  


      Robin schultert seinen großen Rucksack, in dem er unseren Proviant und die Wasserflaschen verstaut hat. Mein Rucksack ist nur halb so groß, ich muss zum Glück nur die leichten Sachen tragen.  


      »Bist du bereit?«, fragt Robin. In seiner dunkelblauen, glänzenden Hose und der hellblauen Outdoorjacke sieht er einfach umwerfend aus.  


      »Immer«, sage ich.  


      Der Einstieg beginnt im Wald. In sanften Serpentinen schlängelt sich der Weg bergauf. Robin geht mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten los und ich gehe neben ihm und passe mich seinem Tempo an. Nach einer Weile merke ich, dass die Serpentinen doch nicht so sanft sind. Ich komme ganz schön ins Schwitzen und lege nach und nach meine Windjacke, den Pulli und das Longshirt ab, unter dem ich nur noch ein dünnes Top trage.  


      Robin wartet auf mich und sieht mich bewundernd an. Erst als er sich wieder umdreht, merke ich, dass meine Brustwarzen hart geworden sind und sich deutlich unter dem Top abzeichnen. Ob Robin das auch gesehen hat? Wahrscheinlich. Allein bei der Vorstellung prickelt es in meinem Bauch.  


      Nach einer halben Stunde wird der Weg enger und steiniger und wir müssen hintereinander gehen. Robin läuft voraus und ich kann in aller Ruhe seinen kräftigen Rücken und die breiten Schultern betrachten. Langsam komme ich aus der Puste. Robin hat eine viel bessere Kondition als ich, kein Wunder bei seinem häufigen Training. Ich dagegen jogge nur ab und zu mit Caro, wenn wir beide Lust dazu haben und es schaffen, unseren inneren Schweinehund zu überwinden.  


      Zum Glück erreichen wir nach einer Stunde den ersten Aussichtspunkt. Ich lasse mich auf die Bank fallen und verschnaufe erst mal. Robin gibt mir die Wasserflasche und wir löschen unseren Durst. Dann genießen wir den herrlichen Blick auf den See und das Dorf, dessen Häuser wie Bauklötze unter uns liegen.  


      »Endlich sind wir allein«, flüstert Robin und ich kuschle mich in seine Arme. Genießerisch mache ich die Augen zu und lasse mich von den Sonnenstrahlen wärmen. Doch plötzlich wird es dunkel hinter meinen Lidern. Als ich die Augen wieder aufmache, ist die Sonne hinter einer Wolke verschwunden und weitere dicke Wolken ziehen auf.  


      Robin runzelt besorgt die Stirn. »Das sieht nicht gut aus. Da braut sich ein Gewitter zusammen.«  


      »Und was machen wir jetzt?«, frage ich. Ich war erst ein paar Mal in den Bergen, aber ich weiß natürlich, wie gefährlich ein Unwetter hier oben sein kann.  


      »Ich kenne eine Schutzhütte«, sagt Robin. »Die ist gar nicht weit weg von hier. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch rechtzeitig.«  


      Schnell springen wir auf und laufen weiter. Der Himmel wird immer dunkler. Bald ist kein einziger blauer Fleck mehr zu sehen. Stattdessen türmen sich schwarze Wolken auf und dann fängt es auch schon an zu regnen. Aus der Ferne kommt leises Donnergrollen. Mir laufen kalte Schauer über den Rücken. Hoffentlich schaffen wir es wirklich noch rechtzeitig!  


      Nach einer Weile wird der Weg wieder flacher und dann taucht eine Almwiese vor uns auf, auf der Kühe grasen, die uns mit ihrem Glockengebimmel begrüßen.  


      »Da vorne ist schon die Hütte«, sagt Robin.  


      Als wir die Wiese durchqueren, regnet es stärker. Dicke Regentropfen klatschen uns ins Gesicht. Plötzlich fährt ein greller Blitz vom Himmel und verschwindet zuckend hinter den Felsen. Gleich darauf donnert es laut. Mein Herz setzt kurz aus, bevor es wie verrückt weiterschlägt.  


      Die letzten Meter bis zur Hütte rennen wir. Robin reißt die Tür auf, wir schlüpfen hinein und sobald die Tür hinter uns zu ist, donnert es megalaut. Jetzt geht das Gewitter erst richtig los.  


      »Geschafft!«, sagt Robin.  


      Wir lassen unsere Rucksäcke auf den Boden fallen und stehen uns in unseren triefenden Klamotten gegenüber. Regentropfen rinnen uns übers Gesicht, laufen in Hals und Nacken. Ein Regentropfen bleibt an Robins Lippen hängen. Ich beuge mich vor und küsse ihn weg und küsse sofort weiter. Meine Lippen wollen mehr und mein Körper ist ganz zittrig und warm.  


      Robin fährt mit seiner Zunge meinen Hals entlang, tiefer und tiefer, bis er bei meinen Brüsten angekommen ist. Jetzt zittere ich am ganzen Körper.  


      Soll ich, soll ich nicht? Für eine Sekunde schwanke ich und muss daran denken, dass ich mir mein erstes Mal immer total romantisch vorgestellt habe: mit Teelichtern, Musik, gutem Essen und all den Dingen, die man gemeinsam wochenlang vorher plant. Plötzlich kommt mir das alles so überflüssig vor, wie eine Ausrede, um den ersten Sex hinauszuzögern, weil man doch ein bisschen Angst davor hat.  


      Ich habe keine Angst und ich weiß, was ich will: Robin spüren, jetzt, sofort!  


      Mit einem Rutsch ziehe ich mir das Top über den Kopf. Und dann ziehen wir uns gegenseitig aus. Wie im Fieber reißen wir uns die Kleider vom Leib, bis endlich nichts mehr zwischen uns ist. Nur noch Haut an Haut, Körper an Körper und Herz an Herz. Während ich mich an Robin presse, sein Herz an meinem schlagen spüre und den Duft seiner Haut einatme, schiebt er mich langsam, Schritt für Schritt zum Bett.  


      »Warte!«, sage ich und löse mich noch mal kurz von ihm. Mit nackten Füßen laufe ich zum Rucksack, öffne das Geheimfach und hole ein Kondom heraus.  


      In Gedanken schicke ich Caro tausend Küsse. Es war nämlich ihre Idee, als wir in einer Spontanaktion vor einem halben Jahr in einer Drogerie Kondome gekauft haben, für den Fall der Fälle sozusagen. Dass er so schnell eintreten würde, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet.  


      Da ruft Robin mir sehnsüchtig vom Bett aus zu: »Valerie, Süße!«  


      »Ich komme!«, antworte ich und kuschele mich neben ihn unter die rot karierte, dicke Steppdecke. Und dann gibt es nur noch Robin und mich, mich und Robin. Romantischer hätte es gar nicht sein können.  
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      Früher habe ich geglaubt, dass nach dem ersten Mal die Zeit stillsteht oder dass zumindest alles, was nach diesem Höhepunkt kommt, enttäuschend und gar nicht mehr so wichtig sein kann. Inzwischen weiß ich, dass das nicht stimmt. Allein das Gespräch mit Caro danach war wunderschön. Ich hab ihr natürlich nicht alle Details verraten, das wäre viel zu peinlich gewesen, aber ich hab ihr erzählt, wie stark meine Gefühle waren, wie toll es war und wie verrückt, seltsam und verwirrend. Sie hat mir mit großen Augen und Ohren zugehört und fast gar nichts gesagt, hat mich nur kurz gedrückt und war einfach da. Ich hab mich ihr noch nie so nahe gefühlt. Ich wusste, es ist was ganz Besonderes, dass ich mit ihr darüber reden und darauf vertrauen kann, dass sie mein Geheimnis für sich behalten wird, im hintersten, sichersten Versteck ihres Herzens.  


      Und jetzt gibt es auch bei Sven und mir, in unserem gemeinsamen Leben, einen schönen und unglaublich wichtigen Tag: Es ist der Tag, an dem wir sieben Wochen zusammen sind. Zufällig ist es wieder ein Samstag, wie damals bei unserem Ausflug zum Fernsehturm, als wir uns das erste Mal geküsst haben, und das muss natürlich gefeiert werden.  


      Lange überlegen wir hin und her, was wir unternehmen sollen, entwerfen sogar schon Pläne, gemeinsam wegzufahren oder in eine andere Stadt zu fliegen, aber dann entscheiden wir uns doch für die kleine, feine Variante: ein romantisches Picknick im Stadtpark auf unserer Lieblingsbank.  


      Das Wetter verwöhnt uns nach einer ekelhaften Woche Dauerregen mit strahlendem Sonnenschein und wolkenlosem Himmel. Wir brechen extra früh am Sonntagmorgen auf, als die meisten anderen noch faul in ihren Betten liegen. Selbst der Stadtpark wirkt noch ein bisschen verschlafen. Auf den unberührten Wiesen glitzern Regentropfen und die Bäume scheinen auf den ersten Windhauch zu warten, der ihre Blätter zum Rauschen bringt. Kein Mensch ist unterwegs. Ich komme mir vor wie im Paradies, als würde der Park nur uns gehören. Unsere Bank gehört auf jeden Fall uns, zumindest für die nächsten Stunden. Sie ist noch feucht vom Regen, aber Sven hat zum Glück eine Wolldecke dabei, die groß genug ist, dass sie über Lehne und Sitzfläche reicht.  


      Ich setze mich und ziehe Sven ganz nah zu mir. »Herzlichen Glückwunsch zu unserem Siebenwöchigen!«  


      »Herzlichen Glückwunsch!«, sagt er und wir besiegeln den feierlichen Moment mit einem langen Kuss. Als wir unsere Lippen voneinander lösen, landet vor uns ein Spatz am Boden und fängt an zu zwitschern.  


      Sven lacht. »Oh, was machst du denn hier?«  


      Der Spatz legt den Kopf schräg, als er die Menschenstimme hört, und fliegt schnell wieder davon.  


      »Wahrscheinlich hat er zum ersten Mal ein verliebtes Pärchen gesehen«, sage ich. Dann kuschle ich mich an Svens Schulter und seufze. »Ist es nicht verrückt, wie schnell die Zeit vergangen ist? Mir kommt es vor, als hätten wir uns erst gestern in der Foto-AG kennengelernt.«  


      »Mir auch«, sagt Sven. »Ich hab mich ja sofort in dich verliebt, schon am ersten Tag.«  


      »Schade, dass ich es damals nicht gleich gemerkt hab«, sage ich. »Dann hätte ich schon viel früher mit dir geflirtet. Aber du warst immer so schüchtern …«  


      Sven schlingt die Arme um mich und küsst mich voller Leidenschaft. Als er mich freigibt und ich endlich wieder Luft bekomme, fragt er: »Und, bin ich immer noch so schüchtern?«  


      Lachend schüttele ich den Kopf. »Im Gegenteil.« Dabei sehe ich ihm verschwörerisch in die Augen. Sven wird rot. Und ich weiß ganz genau, dass wir gerade beide an dasselbe denken. Ich mache die Augen zu und sofort ist alles wieder da: der Moment, in dem Zeit und Raum verschwammen und es nur noch Sven und mich gab. Unser erstes Mal.  


      Da holt mich Sven aus meinem träumerischen Gedankenreich zurück. »Hast du eigentlich gar keinen Hunger?«  


      »Doch, klar«, sage ich und schlage die Augen auf. »Du weißt ja: Liebe geht durch den Magen!«  


      Ich packe den Picknickkorb aus, den ich von zu Hause mitgebracht und mit den besten Sachen aus unserem Kühlschrank gefüllt habe. Sven öffnet inzwischen seine Kühltasche und holt eine Prosecco-Flasche heraus. Er fummelt am Verschluss herum und schon knallt der Korken. In hohem Bogen schießt er in einen Baum hinauf und kommt zusammen mit einem kleinen Zweig wieder heruntergeflogen.  


      »Schnell, die Gläser!«, ruft Sven.  


      Kichernd suche ich danach. Als ich sie endlich finde, ist die Hälfte vom Prosecco bereits auf den Boden geschäumt.  


      »Macht nichts«, sagt Sven. »Hauptsache, es reicht zum Anstoßen.«  


      Dazu reicht es auf alle Fälle. Wir trinken endlich richtig Brüderschaft, nicht wie damals im Café Crème, als wir kurz vor dem schönsten Moment abbrechen mussten. Dann küssen wir uns und tauschen auf unseren Zungen die Prosecco-Perlen aus. Ich merke den Alkohol sofort. Bevor er mir noch mehr zu Kopf steigt, fange ich an zu essen. Alles schmeckt herrlich und wir füttern uns gegenseitig mit den vielen Köstlichkeiten: Würstchen, Schokolade, Käse, Oliven, Weintrauben und Kekse.  


      Als Sven gerade absichtlich eine Weintraube in meinen Ausschnitt fallen lässt, zucke ich plötzlich zusammen, aber nicht wegen der Weintraube, sondern weil ich Schritte höre. »Da kommt jemand!«, flüstere ich.  


      »Ich hab nichts gehört«, sagt Sven und will sich auf die Suche nach der verschwundenen Weintraube machen.  


      Ich halte seine Hand zurück. »Psst!«  


      Jetzt hört er es auch. Da sind Schritte auf dem Kiesweg, die immer näher kommen. Sven und ich machen uns so klein wie möglich auf unserer Bank und ducken uns hinter den herabhängenden Zweigen eines Strauchs.  


      Vorsichtig luge ich dahinter hervor. Und dann sehe ich sie: Paula und Johnny! Aber ich brauche mir keine Gedanken zu machen, dass sie uns entdecken. Sie sind viel zu sehr mit sich selber beschäftigt. Eng umschlungen gehen sie an unserer Bank vorbei, ohne ihre Münder für eine einzige Sekunde voneinander zu lösen.  


      Ich muss grinsen. Johnny hat es also doch geschafft, Paula zurückzuerobern. Der letzte Rest meiner Eifersucht von damals löst sich in Luft auf. Paula passt sowieso tausendmal besser zu Johnny als zu Sven.  


      Leise seufze ich: »Muss Liebe schön sein!«  


      »Aber unsere Liebe ist am allerschönsten«, sagt Sven und setzt endlich seine Suche nach der Weintraube fort.  


      Wir lachen und reden und küssen uns, und die Zeit vergeht wie im Flug. Da fällt mir plötzlich ein, dass ich ja noch ein Geschenk für Sven dabeihabe. Schnell krame ich im Picknickkorb, hole ganz von unten eine kleine Schachtel herauf und lege sie Sven in den Schoß. »Das ist mein Sieben-Wochen-Geschenk für dich.«  


      »Für mich?«, fragt er und öffnet neugierig die Schachtel. Als er den Stapel mit den Fotos sieht, lacht er. »Valerie um sieben Uhr morgens! Jetzt hab ich endlich die komplette Serie. Danke!«  


      Während er die Fotos durchblättert, beobachte ich ihn von der Seite und spüre einen ganz kleinen Stich in meiner Brust. Hat er denn gar nichts für mich? Hat er nicht daran gedacht? Schnell schiebe ich den Gedanken wieder fort. Der Tag ist perfekt, Sven ist wundervoll, er muss mir nicht extra was schenken. Ich bin auch so glücklich.  


      »Ich finde ja, du solltest langsam mit deiner Serie aufhören«, sagt er.  


      Verwundert sehe ich ihn an. »Wieso denn?«  


      Er lächelt. »Ich glaube, es ist Zeit für eine neue Serie: Küsse von Valerie und Sven.«  


      Ich begreife sofort, was er meint. »Okay! Dann fangen wir doch am besten gleich damit an.« Ich hole meine Kamera heraus, stelle sie ein und will gerade auf den Selbstauslöser drücken, als Sven mich zurückhält.  


      »Warte! Bei dieser neuen Serie solltest du unbedingt mein Geschenk tragen.« Schnell greift er in seine Jackentasche und holt eine glitzernde Kette mit einem silbernen Herzen heraus.  


      »Sven, du bist verrückt, die hat doch bestimmt total viel …«  


      »Psst!«, macht er und legt mir die Kette um.  


      Ich bedanke mich mit einem langen Kuss bei ihm. Das erste Bild aus unserer Serie ist zwar etwas verwackelt, aber trotzdem wunderschön.  
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